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Die Zukunft. 


Berlin, den 7. März 1908. 


Sr, LA IT i 


Der Pfarrer. 


Po wir den Pfarrer noch? Es kommt darauf an, wer mit dem „wir“ 
gemeint iſt. Im neunten und zehnten Jahrhundert war (in Deutſchland 
beſonders) die Kirche die einzige Kulturmacht. Ohne die Kloſterſchulen wäre 
nicht einmal eine civiliſirte Verwaltung und Regirung möglich geweſen Wie 
vom elften Jahrhundert an, wo ſich dem erſten Kulturträger als ein zweiter 
allmählich das ſtädtiſche Bürgerthum zugeſellte, das Leben ſchritlweiſe, anfangs 
nur ſehr langſam, ſäkulariſirt worden iſt: Das im Einzelnen zu beſchreiben, 
wäre eine der ſchönſten Aufgaben für einen Hiſtoriker. Im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert, wo fih die Zeitungpreſſe, das Zeitſchriftenweſen und der Maſſenver⸗ 
trieb von Büchern ausbildeten, der Schulzwang einen zahlreichen Stand tüch⸗ 
tiger Volksſchullehrer ſchuf, die Zahl der Beamten ins Ungeheuerliche anſchwoll, 
der reichen Entfaltung und Differenzirung der Wiſſenſchaften eine eben ſolche 
Gliederung der techniſchen Berufe entſprach, nahm die Säkularifirung ein bes 
ſchleunigtes Tempo an; und heute bildet die Geiſtlichkeit nur noch einen win⸗ 
zigen Bruchtheil der Schaar von Volkslehrern und Volksbildnern, zu denen 
fid ja wohl auch die Unteroffiziere und die Strafrichter rechnen. Darum 
ſcheint die Vermuthung berechtigt, daß der Pfarrer bald ganz überflüſſig ſein 
werde. Freilich iſt das Lehren nicht die einzige Funktion der Kirche; und 
außerdem könnte fein, daß auch beim Lehren die Abnahme des relativen Quans 
tums von einer unerſetzbaren Qualität und Intenſität aufgewogen würde. In 
Deutſchland (auch in Italien) machen fih die Geiſtlichen (bei uns die Geiſt⸗ 
lichen beider Konfeſſionen) um das ländliche Genoſſenſchaftweſen ſehr verdient, 
wirken auch ſonſt als Berather in zeitlichen Angelegenheiten, nicht immer heil⸗ 
ſam, aber auch nicht immer ver derblich, und als Tröſter erſcheinen ſie vielen 
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Millionen unentbehrlich. Auch wenn die kirchliche Metaphyſik in Aberglauben 
übergeht, ſind gewöhnlich Herzensbedürfniſſe von Laien die treibende Macht. 
Mit dem katholiſchen Wunderglauben konkurriren heute die proteſtantiſchen Okkul⸗ 
titer und die ſchwärmeriſchen Sekten Nordamerikas, die auch in Deutſchland 
Propaganda machen (das „Zungenreden“, das im vorigen Sommer die Heſſen 
erregte, hat jetzt auch Schleſien angeſteckt). Ein proteſtantiſcher Autor, deſſen 
Namen ich vergeſſen habe, ſagt: Nicht ungeheure Dummheit, ſondern das un⸗ 
veheure Troſtbedürfniß ijt ſchuld daran, daß ſolche Epidemien auch in unferer 
hellen Zeit noch wuchern. Zur Sicherung ſeiner Seligkeit bedarf ein moderner 
Menſch der Kirche natürlich nicht mehr; aber bei den ſozialen, gemüthlichen und 
ſelbſt den Lehrfunktionen liegt die Entſcheidung nicht fo einfach. 

Rudolf Penzig fordert in ſeinem Buch „Ohne Kirche, eine Lebensführung 
auf eigenem Wege“ (Jena, Eugen Diederichs), daß wenigſtens Alle, bie inner» 
Ich frei von der Kirche geworden ſind, die äußeren Konſequenzen daraus ziehen 
und aus ihrer Lebensſührung alles Kirchliche ausſchließen, und er zeigt ſehr 
ſchön, wie durch Selbſterziehung, Erziehung der Kinder ohne Mithilfe der 
Kirche, Jugendweihe, äſthetiſche und Naturfeſte Alles erſetzt werden könne, was 
die Kirche noch leiſtet. Er iſt ein ehrlicher, tiefer und edler Geiſt, der die Sache 
ſehr ernſt nimmt. Von einer Parteipropaganda für Maſſenaustritt will er 
nichts wiſſen; nur die Reifen ſollen ſich zuſammenſchließen. Sie aber haben 
die Aufgabe, ihr ganzes Volk zur Reife zu erziehen, die doch einmal eintreten 
müſſe. Die Stelle der Bekenntnißkirchen werde dann die Ethiſche Geſellſchaft 
einnehmen, womit nicht die heutigen ſchwachen Anfänge gemeint ſeien, ſondern 
die große Menſchheitgemeinde, in der aus dem Streit um das Ideal das Stre⸗ 
ben nach dem Ideal geworden ſein werde. Wilhelm Bölſche unterſtützt ihn 
mit einem langen und ſchönen Geleitwort. Bölſche fragt: „Was kann die Kirche 
mir als religiöſem Menſchen noch geben? In Zeiten, wo das ſpontan auf⸗ 
wachſende religiöſe Empfinden des Einzelnen ſo große Helfer hat wie Kunſt, 
Wiſſenſchaft, eine weiterentwickelnde Philoſophie, unabhängige Ethik, eine in 
der Gemeinſchaft aller Gebildeten ohne jede kirchliche Abgrenzung beſtändig 
zunehmende ſoziale und humanitäre Hilfsbewegung?“ Ich darf für meine Perſon 
eben ſo fragen, aber ich ſchließe drei weitere Fragen daran. Würde ich ohne 
die Worte Jeſu zu ſolchem Selbſtgenügen gelangt ſein? Auch Bölſche und 
Penzig, die in der Ethik den Kern der Religion ſehen, bekennen ſich zur Ethik 
. Su. Würden diefe Worte heute noch exiſtiren, wenn fie nicht die Kirche durch 
die Völkerwanderung, durch die Jahrhunderte der Barbarei hindurchgerettet 
hätte? Sollten die Juden einwenden, was Jeſus geſagt habe, fei ja ſchon von 
Moſes und den Propheten geſagt worden, ſo würde ich dieſe Frage in der Form 
wiederholen: Beſäßen wir den Dekalog und die Prophetenſchriften, wenn nicht 
die jüdische Kirche, deren eigene Erhaltung in der Zerſtreuung durch die Ungunft 
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zweier Jahrtauſende ein großes Wunder iſt, ſie erhalten hätte? Wie denn über⸗ 
haupt die Synagoge dem jüdiſchen Bruchtheil der Kulturwelt bis heute Alles 
leiſtet, was die große Maſſe von der chriſtlichen Kirche empfangen hat und em⸗ 
pfängt. Endlich: Iſt denn dieſe Maſſe, ſelbſt mit Hilfe der Bibel und der Kirche, 
ihon auf unſeren Standpunkt gelangt oder ijt Ausſicht vorhanden, daß fie bin» 
nen Kurzem hinaufgelangen werde? Daß ſie es noch nicht ift, räumt Penzig 
ein; wie ſteht es um die Ausſicht auf die nächſte Zukunft? 

Er fordert in dem Abſchnitt über die Selbſterziehung (der ſehr Vieles 
enthält, was mit der kirchlichen Ethik ganz genau übereinſtimmt), daß man 
ſtreng fei gegen fid) ſelbſt. Aſkeſe? Nein! „Aber vergeſſen wir auch nicht, daß 
Aſkeſe Uebung heißt und daß nur Der ein Recht hat, über Mißbrauch der Ent- 
ſagungfähigkeit des Menſchen durch die Kirche zu klagen, der ſolche Entſagung 
zu ethiſcher Uebung und Vervollkommnung freiwillig gebraucht.“ Alſo wird 
nur die falſche Aſkeſe verworfen, die echte für nothwendig erklärt. Wie groß 
mag wohl die Zahl der Durchſchnittsmenſchen fein, die aus freien Stücken und 
aus eigener Ueberzeugung hart gegen fid) ſelbſt find und fid) der echten Aſkeſe 
befleißigen? Penzig erkennt an, daß die charitative Liebe, die wir allen Men⸗ 
ſchen ſchulden, keine Leidenſchaft iſt wie die gewöhnlich ſo genannte Liebe, über⸗ 
haupt nicht etwas Natürliches im gebräuchlichen Sinn dieſes Wortes. Das 
Natürliche fei, den Feind zu haſſen. Iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß der Durch⸗ 
ſchnittsmenſch ganz von ſelbſt, ohne ein Bischen Zügel, Sporn und Peitſche, 
die ein Anderer handhabt, Pflichten erfüllen werde, die ihm wider die Natur 
gehen? Wie kommen wir überhaupt zum Begriff der Pflicht, zum Kategoriſchen 
Imperativ, zu einem „Du ſollſt“? Iſt es nicht geradezu ſpaßhaft, wenn die 
preußiſche Unteroffiziermoral des braven Kant immer noch als Autonomie ge⸗ 
prieſen wird? Was der Menſch an ethiſchen Anlagen von Natur befitzt (die 
Biologen jagen: durch Anpafſung und Vererbung erworben hat), find Sym: 
pathien und Antipathien, Gefühl für Recht und Billigkeit, Einſichten in die 
Zweckmäßigkeit moraliſchen Verhaltens, Wohlgefallen an edlen und Mißfallen 
an unedlen Charakteren und Handlungen. Aus Alledem entſpringt nur jenes 
„Ich wünſche, ich will, ich muß“, das die edlen Seelen moraliſch handeln läßt, 
aber niemals das „Du ſollſt!“, ohne das die unedleren vielleicht das ſoziale 
Gefüge in Gefahr bringen würden. Schon das „Du“ beweiſt, daß die „Stimme 
des Gewiſſens“ eine fremde Stimme iſt, die von außen in unſer Inneres ein⸗ 
dringt. Es iſt die Stimme des Vaters (auch Penzig betont, daß das Kind 
„durch die Phaſe des Autoritätglaubens“ und des auf dieſen gegründeten Ge⸗ 
horſams hindurchmüſſe), des Lehrers, des Unteroffiziers, des Strafrichters, des 
im Namen Gottes redenden Prieſters und Propheten, die in unſerem Inneren 
bis ans Lebensende widerhallt. Mag ſein, daß dieſe Stimme in unſerer Ver⸗ 
nunft freudige Zuſtimmung weckt und daß wir ſie zu unſerer Slimme machen, 
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autonom handeln, aber dann ſagen wir eben: „Ich will“, vernehmen kein „Du 
ſollſt“, empfinden nicht die Gebundenheit, die das Wort Pflicht bezeichnet. 
„Sich ſelbſt befehlen“, sibi ipsi imperare, iſt nur eine bildliche Redensart; 
zum Befehlen gehören ſtets Zwei; alle Imperative ſtammen von außen. Be⸗ 
kanntlich ijf es neben der Kirche hauptſächlich der Staat, der fie liefert (bei 
den Primitiven der Brauch der Horde), und zwar in erſter Linie durch die 
Schule, die militäriſche Disziplin, die Polizei und die Strafjuſtiz. Vom Ge⸗ 
ſchmack hängt es ab, ob man ſich mit dieſen politiſchen Imperativen begnügen 
will (manche Leute ſind beſonders dann unzufrieden mit ihnen, wenn der Staat 
ſelbſt von den Imperativen der nationalen und der Raſſenleidenſchaft gelenkt 
wird) oder ob man ſie mit kirchlichen Imperativen wie dem der allgemeinen 
Menſchenliebe zu ergänzen wünſcht. 

Die fitilihen Gefühle würden in allen Menſchen, in Heiden, Chriften, 
Atheiſten, die ſelben ſein, wenn alle Menſchen gut und edel wären. Aber 
auch dann noch würden die ſelben Gefühle ein verſchiedenes Verhalten fordern 
je nach der verſchiedenen Weltanſchauung und Metaphyſik. Der Kardinal 
Bellarmin pflegte Mücken, die ſein Blut ſaugten, gewähren zu laſſen; denn, 
ſagte er, dieſe armen Geſchöpfchen haben kein ewiges Leben zu erwarten, darum 
darf man ſie in dem einzigen Genuß, der ihnen gegönnt iſt, nicht ſtören. Unter 
zehn Durchſchnittsmenſchen, die den Glauben an ein Jenſeits aufgegeben haben, 
werden mindeſtens neun geneigt ſein, dieſen Grundſatz als Moralprinzip zu 
verkünden, und es iſt noch die Frage, ob ſie ſämmtlich das Mückenrecht allen 
Menſchenbrüdern ohne Ausnahme zugeſtehen werden oder ob es nicht ſo mancher 
blos als Privilegium für die eigene werthe Perſon in Anſpruch nimmt. In 
der Univerſitätsdebalte des öſterreichiſchen Reichsrathes wurde auch die Kran io⸗ 
tomie erörtert, die, nebenbei bemerkt, in England ſchon vor ſechzig Jahren allge⸗ 
meiner Brauch war. Die katholiſchen Moraliſten verbieten ſie, weil das im 
Mutterleibe getötete Kind um die Taufe und dadurch um die ewige Seligkeit 
komme. Dieſen Aberglauben theile ich natürlich nicht; aber es giebt andere 
Moralvorſchriſten, die nur aus dem Unſterblichkeitglauben erklärt werden können 
und die in die Strafgeſetzbücher aller Kulturvölker übergegangen find. So 
die Geſetze „zum Schutze des keimenden Lebens.“ Haeckel erklärt ſie in den 
„Lebenswundern“ aus biologiſchen Gründen für ungerechtfertigt. Das Leben 
eines ſchon Geborenen zu erhalten, wenn dieſes Leben vollkommen unnütz und 
eine Qual ohne Ausſicht auf Beſſerung iſt, hat nur unter der Vorausſetzung 
einen Sinn, daß man an ein pofitives göttliches Verbot der Tötung und an 
ein Jenſeits glaubt, in dem der Leidende für die erduldete Erdenpein ent: 
ſchädigt werden wird. Fällt diefe Vorausſetzung weg, |o gebietet die Ber- 
nunft dem mündigen Leidenden den Selbſtmord und die Nächſtenliebe den 
Angehörigen eines unmündigen oder hilfloſen Elenden die Tötung. Nament⸗ 


Der Pfarrer. 333 


lich die Aerzte ſind an dieſem Problem intereſſirt, denn es handelt ſich dabei 
um Krüppel, Mißgeburten, unheilbare Kranke und Kinder der Goſſe. 

Nun erweiſt ja jetzt Frankreich der Menſchheit den Dienſt, das Experiment 
zu machen. Die Bevölkerung hat fid) in die Kirchenlofigkeit gefunden unb fol 
fih auch an den Orten, wo der Gottes dienſt aufgehört hat, ſehr wohl fühlen. 
Ganz natürlich. Als Kinder haben wir Alle gern die Kirche geſchwänzt; und 
was iſt, auf die ſittliche Reife angeſehen, „das Volk“ Anderes als ein Haufe 
alter Kinder? Wenn in Frankreich Alles gut geht, wenn nach etwa dreißig 
Jahren die eben angedeuteten Probleme zu allgemeiner Zufriedenheit gelöft 
find und die vom Staat ausgehenden kategoriſchen Imperative hinreichen, das 
ſoziale Leben vor Auflöſung zu bewahren, vielleicht es ſogar auf eine höhere 
Stufe heben, dann werden in Deutſchland auch die Beſonnenen an Staats⸗ 
geſetze zur Neugeſtaltung des bürgerlichen Lebens im Sinn von Bölſche und 
Penzig denken dürfen. 

Zum Schluß mag noch einer von den vielen guten Gedanken Penzigs 
der Erwägung empfohlen werden. „Man könnte wirklich auf den ſehr unpro⸗ 
teſtantiſchen Gedanken kommen, daß die römiſche, noch mehr die griechiſch⸗ 
katholiſche Kirche das beſſere Theil erwählt habe, wenn ſie für die gemeinſame 
Feier das viel deutige Wort möglichſt ausſchalteten und in kindlich⸗ſymboliſchen 
Bräuchen das eigentlich erhebende und erbauliche Moment gemeinſamer Feier 
erblickten. Daß es auf dieſem Wege zum Mindeſten auch geht, beweiſen die 
vollen Kirchen und die unleugbar tiefe Andacht in den katholiſchen und ortho⸗ 
doxen Ländern.“ In einigen katholiſchen Ländern und in den katholiſchen 
Gegenden proteſtantiſcher Länder, müßte Penzig ſagen. Die Erklärung dieſer Er⸗ 
ſcheinung iſt einfach genug. Das Wort trennt, nicht, wie Penzig wunderlicher 
Weiſe meint, weil es vieldeutig iſt, ſondern gerade in dem Maß, wie es klar 
und eindeutig eine beſtimmte Meinung ausſpricht. Denn von den Meinungen 
gilt: ſo viele Köpfe, ſo viele Sinne, ſo daß ein Prediger, der nicht Ermahnungen 
oder hübſche Gleichniſſe und erbauliche Geſchichten, ſondern Meinungen zum 
Beſten giebt, mehr Widerſpruch herausfordert als Beiſtimmung findet. In 
Gefühlen dagegen und in Symbolen, die Gefühle, Stimmungen und Ahnungen 
erwecken, mögen fie nun in einer Madorna Raffaels, in einer Meſſe von 
Haydn, in einem würdevollen liturgiſchen Schauſpiel oder in einem einfachen 
Brauch wie dem Kreuzzeichen beſtehen, können ſich unzählige Menſchen der 
verſchiedenſten Meinungen und Bildungsgrade ſo leicht zuſammenfinden wie 
etwa bei den Klängen der Nationalhymne in einer patriotiſchen Feſtverſamm⸗ 
lung. Das Symbol eint; und darum bewährt ein ſymboliſcher Gottes dienſt 
im Ganzen und auf die Dauer mehr Zugkraft als die Predigt. „Wer die religiöſe 
Inbrunſt meſſen könnte, würde vielleicht ſogar ein recht unbequemes Geſetz 
entdecken, wonach ihr Wachsthum im umgekehrten Verhältniß ſteht zu ihrem 
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Gehalt an bewußtem Verſtändniß.“ Für den heutigen Intelleltuellen iſt doch 
dieſes Geſetz gar nicht unbequem; er kann darin ja nur die Beſtätigung ſeiner 
Anſicht begrüßen, daß die Religion zum Gemüthsleben niederer Kulturſtufen 
gehöre, auf den höheren aber der Wiſſenſchaft und Philoſophie zu weichen 
habe. Vor dreißig Jahren hat ein geiſtvoller Altkatholik geſagt: Am Vollſten 
ſind die ruſſiſchen Kirchen, in denen gar nicht gepredigt wird. Weniger voll 
find die römiſch⸗katholiſchen Kirchen, in denen regelmäßig und mittelmäßig 
gepredigt wird. In den evangelifchen Kirchen Deutſchlands werden heute an 
jedem einzelnen Sonntag mehr gute Predigten gehalten, als in allen katho⸗ 
liſcheen Kirchen zuſammengenommen in ſechzehnhundert Jahren gehalten worden 
ſind: und dieſe Kirchen ſind leer. Auf dieſem Wege, ſagt Penzig noch, „würde 
dann auch in proteſtantiſchen Kreiſen vielleicht ein Wenig mehr Klarheit darüber 
verbreitet werden, wie viel eigentlich der Kultus der Kunſt zu danken hat.“ 
Und die Kunſt dem Kultus, meinen Leute wie Roſegger und 
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Karl Spitteler.*) 


„Nicht die Alten, die glaubens nicht; nicht 
die Zeitgenoſſen, die leidens nicht; nicht die 
Frauen, die folgen dem Erfolg; ſondern einzig 
und allein die auserleſene Mannſchaft eines 
nachkommenden Geſchlechts.“ Spitteler. 


gi feinem Wundermythos von Pandora erzählt Spitteler, wie die Gottestoch⸗ 
ter mit ihrem köſtlichen Kleinod, daran fie durch langer Jahre Zeit in ftillen 
Nächten gewirkt, auf die Erde herabſteigt, um die Noth des Menſchenvolkes zu 


*) Spitteler ijt 1845 in Liesthal in der Schweiz geboren. Von feinen Werken 
find jetzt: „Prometheus und Epimetheus“ (1880/21 erſchienen), „Extramundana“ 
(1883), „Schmetterlinge“ (1889), „Konrad der Lieutenant“ (1898), „Olympiſcher 
Frühling“ (in vier Theilen, 1900 bis 1905), „Glockenlieder“ (1906), „Imago“ (1906), 
„Mädchenfeinde“ (1907) und die „Lachenden Wahrheiten“ (eine Sammlung von 
Aufſätzen, 1898) bei Diederichs in Jena vereinigt: „Friedli der Kolderi“ (1891), 
„Guſtav“ (1892), „Literariſche Gleichniſſe“ (1892) und „Balladen“ (1895) find Dei 
Albert Müller in Zürich herausgekommen; außerdem ein Band beſchreibender Proſa 
„Der Gotthard“ (1897) bei Huber in Frauenfeld. 
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lindern. Aber Niemand will das Geſchenk annehmen: weder der König der 
Menſchen, noch die Prieſter, noch die Lehrer, noch die Handwerker, noch die 
Bauern, noch die Krämer auf dem Markte. Nur ein Jude erkennt den Werth 
der verſchmähten Gottesgabe, hebt ſie auf und verſchwindet mit ihr für alle 
Zeiten. Eine Pandorengabe, beſtimmt, den Menſchen Segen in Fülle zu ſpen⸗ 
den, iſt auch Spittelers Dichtung, vor Allem ſein ſtolzeſtes, mißkanntes Werk, 
der „Prometheus“, vor mehr als einem Viertel jahrhundert erſchienen. In den 
reichen Wochen nach der erſten Offenbarung, da mir Tag vor Tag neues Glück 
und neue Wunder aus dieſer Dichtung floſſen, überkam mich manchmal ein ver⸗ 
ruchtes Gelüſten, daß ich gleich jenem anderen Juden das verſtoßene könig⸗ 
liche Geſchenk hätte entwenden mögen, um zu verhüten, daß es, einmal auf 
den Markt geſchleppt, als ein beſtaunter Wildling ſchimpflich von Hand zu 
Hand geworfen werde. 


Wenige kennen dieſen Dichter, der ſelbſt wie ein Rieſe aus uralten my⸗ 
thiſchen Zeiten durch unſere Tage ſchreitet, ein zweiter Prometheus, Welten 
aus dem Nichts ſchaffend und Menſchen formend nach ſeinem Bilde. Wenige 
kennen ihn. Und Wenige werden ihn kennen. Denn nicht leicht iſt es, bei 
ihm einzukehren. Und keine Pfade führen von den breiten, volkreichen Straßen 
zu dem ſchroffen Felſen, auf dem ſich ſeine Burg thürmt. Um ihn iſt die herbe, 
ſtrenge Atmoſphäre einſamer Größe. Das Stolze, Abweiſende der ſchneeigen 
Gipfel ſeiner Heimath bildet ſein Weſen. Man muß ringen mit ihm, ehe man 
ihn für ſich erobert hat. Der Unberufene, der dem eiſigen Bereich ſeiner Dichtung 
mühelos nahen möchte, wird von ſelbſt, nach dem erſten Schritt, zurückge⸗ 
ſchreckt umkehren. 

Man erkennt, von der in eigenwilliger, keuſcher Größe ſtarrenden Welt 
Spittelers kommend, wie die großen Werke anderer Dichter in ihrer letzten 
Form auf Konzeſſionen beruhen; wie aus ihnen ſtets ein leiſes Werben ſpricht; 
wie die Dichter, ſelbſt wenn ſie Myſterien ihre Seele der Kunſt opfern, ſich 
in die neutrale Sphäre eines wohltemperirten literariſchen Ausdruckes begeben, 
der von ſelbſt das Eſoteriſche ausſchließt; wie noch hinter der über den Lefer fih 
luſtig machenden Art einzelner Dichter, etwa Tiecks, ein verſtecktes Buhlen ſich birgt. 


Und noch ein Anderes drängt ſich uns auf: wie alexandriniſch unſer 
Literaturempfinden doch iſt; wie es in den ſtarren Konventionen der Stile 
(und Stile bedeuten ja Konventionen) befangen iſt. Man empfindet es als 
ſtillos, wenn eine Dichtung, die „Prometheus und Epimetheus“ heißt, nicht 
griechiſch antikiſirend ift; man ift verwundert, wenn man findet, daß fie eher 
an den Ton altteſtamentlicher Propheten gemahnt; und man ſteht rathlos, 
nachdem man neben Prometheus und Epimetheus Jehova, Behemoth und Le⸗ 
viathan entdeckt hat, neben Adam Proſerpina und Atlas. 
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Wir ſind Sklaven der Worte, denen wir unverrückbare Werthe beilegen 
und.. been, Uw MEH. ir. bidt. in. Napadi n. Hulda. mineg... 

Dem Dichter Spitteler liegt nichts ferner als die Erneuerung oder Nadh- 
ahmung alter Formen und Stoffe. Wenn er dennoch die ureigenen Gebilde 
feiner Phantaſie auf die Namen allbekannter mythiſcher Geſtalten tauft, jo ge» 
ſchieht es wohl, um das Uebermaß des Individuellen, das er nachträglich 
ſelbſt erſchreckt an ihnen wahrnimmt, zu verbergen. Und wenn die Geſtalt, der 
er den Namen entlehnt, nur einen einzigen typiſchen Zug mit ſeinem eigenen 
Geſchöpf theilt, ſo genügts ihm. Um den Mythos, der ſich an den Namen 
knüpft, kümmert er ſich nicht weiter; und folgt darin der Gepflogenheit der alten 
Meiſter, denen im Bewußtſein der Allgemeinheit lebende Vorſtellungen ſtets als 
ein Freiwild galten, das ſie nach Belieben einfingen. 

Spitteler ift ein Dichter in jenem tiefen Sinn der Alten, denen der Sän⸗ 
ger ein vates war: Dichter und Prophet zugleich, mit ſeinem Blick das ganze 
Daſein meſſend, Brücken ſchlagend zwiſchen Menſch und Kosmos und die Räthſel 
des Weltalls löſend. Ein Seher und Dichter: ungleich den „Dichterphiloſophen“, 
die Produkte ihres Verſtandes in poetiſche Gewande kleiden und allegoriſch auf⸗ 
putzen („Allegorie,“ ſagt Hebbel, „entſteht, wenn der Verſtand ſich vorlügt, er 
habe Phantaſie“). Dem Seher ſind die Viſionen ſeine Welt: aus ihnen heraus 
dichtet er. Mit Ungeſtüm drängen ſie ſich in ihm und er ſucht ſich von ihnen 
zu befreien, indem er ihnen zu Worten verhilft. Bei Spitteler ſind aber die 
Viſionen keine Märchen, die gleich Perlen auf einer Schnur loſe aneinander⸗ 
gereiht werden. Er zwingt ihnen das hohe Geſetz ſeines eigenen ſchöpferiſchen 
Ichs auf. Sie werden ihm Symbole für ein tieferes Wiſſen um die Dinge 
der Welt, Zeichen, mit denen er den Sinn des Seins deutet. 

Er iſt ein kosmiſcher Dichter. Aus dem Kosmos, aus der Betrachtung 
des kosmiſchen Lebens und der Mächte, die es regiren, fließen ihm ſeine ge⸗ 
waltigen Viſionen. Und dieje Viſionen ſchließen fid) in ihrer Folge und der 
großartigen Konſequenz ſeines Denkens zu einem Ganzen zuſammen, zu einer 
Kosmologie, deren mächtige Wurzeln ſchon in ſein früheſtes Werk eingeſenkt 
wurden, um ſich über die Extramundana und einzelne Balladen zu dem Wunder⸗ 
garten des Olympiſchen Frühlings auszuwachſen. 

Seine Weltanſchauung iſt aus dem Schmerz geboren. Schopenhaueriſche 
Töne und die Lehren Buddhas klingen in ihr an: von der Welt, die auf 
einem ewigen Fluch ruht und endloſes Leiden erzeugt. Aber fie ift in Spitteler 
aus tiefſtem Eigenerleben gereift und führt bei ihm nicht zur Verneinung. Er 
hat den Schmerz geadelt und ihm gleichſam metaphyſiſche Berechtigung ver⸗ 
liehen. Das große Leiden iſt ihm das Wiegengeſchenk aller Großen, der Same, 
aus dem das Große ſproßt; und ſo auch das Erkennungzeichen für Alle, die 
dem Großen nachſtrebten ... Am Tage der Erlöſung, nachdem fie ihre Kinder 
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in die ewige Heimath aufgenommen, giebt die Himmelskönigin Ajeſcha ihnen 
auch die einſtigen Leiden wieder, die „Leiden aus dem Weltengrabe“: 
Nicht die gottverfluchten Leibesleiden, 
Nicht die Todes⸗ und die Lebenskrämpfe 
Fürchterlichen dummen Angedenkens — 
Doch die ſegensvollen Seelenleiden, 
Jene, die in nächtlicher Erinnrung 
Leuchten wie mit goldnen Traumesfarben. 
Stummen Mundes flehn ſie um Verzeihung, 
Lauten Jubels werden ſie empfangen, 
Wie man annimmt Feiertagsgeſchenke: 
Glücklich, wer die meiſten nennt ſein Eigen! 

Dem Fluch des Schmerzes ſind Alle verfallen: Götter wie Menſchen. 
Und es iſt eine Stelle von erſchütternder Größe, wo Spitteler (im „Pro⸗ 
metheus“) den fluchbeladenen höchſten Gott, den Schöpfer alles Lebens, vor» 
führt. Auf einer einſam ſtillen Wieſe über allen Welten wandelt er geſenkten 
Haupfes, mit Gram beladen, in unheilbarer Krankheit verdammt, Tag vor Tag 
und Jahr für Jahr ſchweren Ganges die ſelbe Runde um die Wieſe zu üben 
und in ſeinem einzigen Haupt die Schmerzen aller Welten zu wägen. Denn 
die Schuld dieſes Gottes iſt groß. Er hatte einſt, in ſeiner reinen Seele, die 
Welt geträumt und machte ſich ſchaffenstrunken auf zu Uſia, ſeiner angetrauten 
keuſchen Braut. Doch überm Walde, „wo am heißen Stein die Brombeern 
leuchteten im Abendſonnenſtrahl“, kam ihm Phyſis in den Weg, das gewaltige, 
üppige Weib, gemein an Seele und grauſam an Geſinnung, aber leuchtend 
von geſunder Schönheit ihres Körpers. 

„Nach ſanfter Leute Brauch und Sitte faßte Leidenſchaft ſein weich Gemüth, 
und da nun Jene künſtlich ſpielte mit den Augen, mit dem Munde, mit den weißen 
Gliedern, auch in Wahnſinn tobten ſeine Sinne, irrt' er einen kleinen Augenblick, 
und ob auch alſobald ein ungezähmter Efel ihn befreite, ob er fie verfluchte mit den 
fürchterlichſten Schwüren, ob in Reue und Graun er fid) verzehrt' in alle Ewigkeit, 
ſo wars geſchehn und alles Unheil ſtammt daher; und alſo ward geboren eine Baſtard⸗ 
welt, gemein von Weſen, aber ſchön von Gliedern, ſtark zugleich und grob und grau- 
ſam, kraft der ſchlechten Mutter treuem Ebenbild und Erbtheil.“ 

Die andere Welt aber, die vom Gott an jenem Abend geahnte, die 
ſchwebt ungeboren im Weltraum und ſenkt ſich nur in ſeltenen Augenblicken 
und nur den Augen der Dichter ſichtbar auf das plumpe, ſchuldvolle Daſein herab. 

Die Welt die Frucht eines verhängnißvollen Augenblickes und ihr Urheber 
machtlos: jo fpiegelt fih der Hintergrund im „Prometheus“. In dieſer ſich 
ſelbſt überlaſſenen Welt aber vermag der Einzige das Höchſte: das Reich Gottes 
ſelbſt vom Feind zu erretten. 

Spitteler iſt weiter gegangen. Der kranke Gott begegnet uns zwar noch in 
den Extramundana („Der verlorene Sohn“) und ſpäter wiederum in einer Ballade 
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(„Die Weltpoſt“). Doch im „Olympiſchen Frühling“ iſt Spittelers Weltan⸗ 
ſchauung zu einem unerbittlichen Determinismus fortgeſchritten, trotz dem helleren 
Kolorit, in dem gerade dieſe in der Weisheit beſchaulicher Jahre gereifte Dichtung 
erſtrahlt. Der namenloſe Kranke hat ſich in Ananke gewandelt, den „gezwungenen 
Zwang“, bei Spitteler mit den Attributen eines männlichen Tyrannen aus⸗ 
geſtattet. Aber nicht Ananke iſt der eigentliche Herrſcher: er ſelbſt hat über 
bie Welt den Automaten geſetzt. Mit unerſchrockener Kühnheit medjanijüt der 
Dichter das Fatum, die ſtumme Nothwendigkeit Das bewegte, aber ſeelen⸗ 
loſe Eiſen wird ihm zum Symbol der unſichtbaren treibenden Kraft alles Ge- 
ſchehens. Und in die Werkſtatt des Automaten ſelbſt werden wir geführt: 


„Auf einem ungeſchlachten Eiſenrieſenroß 

Hockte der Automat, ein eherner Koloß. 

Von Kieſel war die Maske ſeines Angeſichts, 

Aus deren Löchern, ſtatt belebten Augenlichts 

Und Hait des Athems, während er das ſtahlbeſchiente 
Geleis der Reitbahn, das dem Roß zur Straße diente, 
In ſtößigem Holpertrabe ſtolperſtocks durchſtrauchte, 
Von Zeit zu Zeit ein Pfiff erſcholl, ein Feuer rauchte. 
Des Roſſes Hufe aber ſprangen nicht; ſie rollten, 

Auf Rädern laufend, willenlos die ewigen Volten ...“ 


Unter der eiſernen Zuchtruthe Anankes und des Automaten ſeufzt die 
Welt und ſeufzen die Götter zumeiſt. Jede Auflehnung iſt vergeblich. Einmal 
ward ein allgemeiner Weltenfreiheitkrieg wider die Mörderburg Anankes aus⸗ 
gerufen: doch er endete kläglich, wie Alles, was man gegen den ſtets gleichgiltig 
ſeine Kolbenwirbel ſchlagenden Koloß unternehmen mag. Den Göttern blüht 
ein Troſt nur in der Hoffnung auf eine künftige Erlöſung; fie ſoll ihnen von 
dem Traumlande Meon (uh čv) kommen, das von jenſeits des endloſen Sees 
Nirwana dämmerhaft herüberſcheint. 


Und die Menſchen unten auf der Erde? Die find dieſem Kosmologen, 
der fidh unter Göttern heimiſch fühlt, Weſen untergeordneten Ranges: fie be- 
deuten ihm das große Weltungeziefer, das die üppige Landſchaft, die einft den 
Göttern gehört hat, bedeckt und fih zu Myriaden vermehrt: Kosmoxera. Mit 
groteskem Humor hat er ihre Genefis in den „Extramundana“ erzählt: die 
Weltlaus ijt die Frucht einer Freveltat, von einem böswilligen kosmiſchen 
Weſen begangen. Auch im „Olympiſchen Frühling“ erſcheint es als ein fluch⸗ 
beladenes, niedriges Geſchlecht, deſſen ſich kein Gott erbarmen mag. An dem 
allgemeinen Feſttag, da das Knäblein Gibolon, „mit Namen „Glück genannt“, 
ſein mit Schein und Schemen geladenes Fuhrwerk durch die Welt ſchleift, kommt 
zwar ſelbſt Moira, die geſtrenge Tochter Anankes, in Gnadenlaune, ſchmückt 
ſich mit dem Friedenskranz und lenkt ihre Schritte der Erde zu. Doch am 
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Kreuzweg, wo die Straße nach dem Olymp abbiegt, beſinnt ſie ſich eines Beſſeren: 
„Der Erde hilft kein Arzt; der Breſten iſt zu groß!“ Ein gottverlaſſenes Gechlecht! 
Zeus, nachdem er König geworden, hegt die beſten Abſichten für die 
Menſchen. Aber er macht mit ihnen gar böfe Erfahrungen. Schon in der erſten 
Stunde begegnet ihm Unerhörtes; zum Beiſpiel: daß die Menſchen ſeinem Diener, 
der ihm den Purpurmantel nachträgt, zujubeln ... Schlimmeres geſchieht ihm, 
da er unerkannt ſich auf die Erde begiebt, um die Menſchen zu prüfen. In 
Zorn und Ekel vor dem elenden Gezücht beſchließt er, das ganze Menſchen ⸗ 
volk zu vertilgen und den Hund zum Herrn der Erde zu ſetzen. Als er daran 
gehindert wird und auch Anderes ihm mißlingt, giebt er endlich den Menſchen 
ganz auf. Er hüllt die Erde in Wolkendunſt ein („Gott mit ihr!“), um ſich 
in alle Ewigkeit ungeſtört mit den übrigen Göltern den Freuden des olym⸗ 
piſchen Lebens hinzugeben. 
„Und ward hinfort auf dem Olymp feit jener Zeit 
Ein läglich Jupſaſſa mit Tanz und Luſtbarkeit.“ 
Die letzten Töne des Olympiſchen Frühlings. Schrill und grauſam. Aber 
konſequent. Die Götter feiern Feſte; den Menſchen kommt kein Heil von oben. 


Ich komme mir vor wie Einer, der ſeinen Freunden einen großen, blüthen⸗ 
reichen Garten zeigen will und zu lange am Eingang verweilt hat, die kunſt⸗ 
volle Anlage des Ganzen erklärend. Nun aber laßt uns eintreten, zu den 
duftenden Beeten ſchreiten und da und dort eine Blume pflücken. 

Spittelers dichteriſche Größe liegt in der kühnen Eroberung der leben⸗ 
den Gegenwart für den Mythos. 

Eine Sehnſucht, die vor hundert Jahren gelebt, iſt in ihm in Erfüllung 
gegangen. Damals hatten die jungen Romantiker, Friedrich Schlegel voran, 
die Erneuerung der geſammten Kultur und per Kunſt insbeſondere erſtrebend, 
den Ruf nach einer neuen Mythologie erhoben: aus dem Geiſte der Gegenwart 
follte fie erſtehen und den neuen Dichtern werden, was ben alten die Mythologie 
map, Wid won. Un. (Mme. WI. wehsater Sreife. Sonst, Mu. Novalis, 
der Magiſche, hat ſich an der gewaltigen Aufgabe verſucht: über ahnungvolles, 
aber blaſſes Allegorifiren kam er nicht hinaus. Die Anderen beſchieden ſich 
alsbald und zogen es vor, ſich an die fertige Symbolik der katholiſchen Kirche 
anzulehnen; und Goethe ſelbſt folgte ihnen im Fauſtſchluß. 

Spilteler hat durch die That des Olympiſchen Frühlings bewieſen, daß 
es auch in den neuen Zeiten möglich iſt, eine Mythologie zu ſchaffen. Denn 
Das iſt das Bedeutſame an dieſer Dichtung, daß ſie kein griechiſches, kein 
gräziſirendes Epos iſt, daß ſie mit der griechiſchen Sagenwelt nur Erken⸗ 
nungnamen und parallele Linien des Rahmens gemein hat: im Grunde nur 
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einzelne Haken, vom Dichter abſichtlich erfunden, um feine eigene Schöpfung 
an die geſchloſſenſte aller Mythologien, die am Wenigſten verblaßte, idealiſch 
anzugliedern. Das ganze Mythenſyſtem des Olympiſchen Frühlings iſt aber 
ſein eigenſtes poetiſches Gut. Was man ſonſt nur als die Frucht durch Ge⸗ 
nerationen ſich erſtreckenden Zuſammenarbeitens eines ganzen Volkes gelten 
ließ, Das hat hier ein einzelner Dichter mit übermächtiger Phantafie geſchaffen. 
Er hat unſere Zeit mythologiſirt: dieſe Zeit mit ihrem Glauben und 
Unglauben, mit ihrem Hoffen und Grauen und dem unendlichen Durſt nach 
Schönheit, wie es in den Beſten unter ihren Menſchen lebt; aber auch mit 
dem ſchluernden aüßeren Bude, däs ihr eigenhumtlch in. undo er“ gàr den 
Epigonenwahn zerſtört, die Gegenwart ſei für die höchſte Poeſie nicht reif. 
Mit naiver Selbſtverſtändlichkeit nimmt er Alles, was ihm die Zeit bietet, 
für ſeine Götter in Anſpruch. Und warum ſollten wir dieſen Göttern, da ſie 
doch nicht als luftige Phantome aus alten Märchen, ſondern leibhaft als 
olympiſche Nachbarn uns leben, nicht auf unſeren Wegen begegnen? Jene ſtolze 
Frau, die übers Feld ſchreitet und jetzt ſich über das verlaſſene Knäblein beugt 
und es mit Kirſchen füttert: iſt ſie nicht Aphrodite? Und der ſchöne Jüngling 
dort, der auf raſchen Sohlen durch den Wald zieht: iſt er nicht Hermes ſelbſt? 
Und warum ſollte Aphroditen, als ſie auf ihren Streifzügen an einem Alpen⸗ 
kurhaus vorbeikommt, nicht geſtattet ſein, hineinzugucken und zu ſehen, wie 
es die Menſchlein drin haben? Warum ſollte der Tod ſich nicht auch einmal 
am Wirthstiſch vergnügen dürfen und vor der des Weges daherkommenden Hera, 
der einzigen Sterblichen unter den Olympiern, ſpöttiſch den Hut lüften? Und 
warum follten die Götter ſich nicht der Luftſchiffe, der elektriſchen Klingeln, 
Aufzüge und all der anderen Erfindungen unſerer Tage bedienen? Worum ſollten 
die nur den Menſchen gehören? 

So baut Spitteler einen Olymp auf, in dem das dichteriſch geſteigerte 
Bild unſerer Gegenwart für alle Zeiten abgeſpiegelt bleibt. 

Und wie er Menſchen zu Göttern umwandelt, ſo dichtet er (und nicht 
nur im Olympiſchen Frühling) alles Lebende und ſelbſt noch das Lebloſe zu 
Weſen mit menſchlichen Eigenſchaften um. 

Unüberſehbar iſt das weite Reich ſeiner Verlebendigungen. Nichts Totes, 
nichts Allgemeines wird geduldet: jedes Thier wird individualiſirt, erhält einen 
eigenen Namen; auch die Gegenſtände, ſobald ihnen eine Rolle zugetheilt wird: 
ſo haben wir den alten Donner Gigas, den Poſeidon in der olympiſchen Waffen⸗ 
kammer auffindet, die Fahne Olbia, das Metzgermeſſer Ophis. Alles öffnet den 
Mund und ſpricht: nicht nur der Bach und der Wanderſtab, auch der Thal⸗ 
wind beſpricht ſich mit dem Bergwind und eine Wolke kündet der anderen, 

was ſie auf ihren Reiſen geſehen; einmal führt eine Wolke gar Zwieſprache 
mit ihrem Schatten, „der da unnütz ruhete am Bergesgipfel.“ Der War. w13 
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perſonifizirt: „Ein ernfter, reifer Mann, vom Unglück ungebeugt, durch Schmach 
und Spott geſtählt, der Mehrheit muthig trotzend.“ Eine Linde wird geſchil⸗ 
dert, wie ſie nachts ihr Haupt hinlegt und ſchläft und träumt und aus den 
Träumen ſpricht. Vorgänge der Natur werden mythiſch gedeutet. Auf Anankes 
Spindel ſpinnt Hora unabläſſig Stunden und Minuten, wirft die verbrauchten 
Tage und Wochen von fich und zieht neue Spulen auf. Die Sonne ſteigt 
um die Mittagsſtunde aus ihrem goldenen Wagen, löſt den edlen Roſſen den 
Zaum und ſtellt ſie in den Schatten einer mächtigen Wolke. Der Mond lenkt das 
Heute nach dem Morgen und die Göttin Artemis ſehen wir in ihrem Wagen: 

„Schlafwandelnd lenkte ſie durch ſchwindelhafte Räume 

Die blinde Fahrt. An ihrem Mantel hingen Träume.“ 

Um Mitternacht erhebt ſich verſchlafen der Tag und weckt ſeine vierund⸗ 
zwanzig Mägdlein („Die Weltkugel“). An Heras Feſttag möchten die Dämmer⸗ 
ſtunden auch einmal die Welt bei Sonnenlicht ſehen und kehren ſich unwillig 
zu den hinten drängenden Morgenſtunden um: 

„Sachte! Heh! Dort unten! 
Was iſt Das für ein dummes, unvernünftig Drängen 
Mit Fäuſten und mit Füßen und nach oben Zwängen.“ 

Das Erwachen des Tages wird nicht gemeldet, ſondern in dem Mor⸗ 
genvogel Phönix verſinnbildlicht, der auf Flammenſchwingen nach dem Thurm 
flattert und verzückt ſingt: 

„Zittjo! Es naht ein Feuer aus dem finſtern Land, 
Die Sonne war nicht tot, ſie lebt, ſie auferſtand.“ 

Spittelers Eigenſtes iſt ſeine Kunſt, Abstraktes körperhaft hinzuſtellen und 
es wie jedes andere ſinnlich greifbare Ding zu behandeln. Er ſpricht von den 
„richtigen Begriffen“, die man auf dem Markte kauft, die man in die Taſche 
einfteden oder auch feinem Hund um den Hals binden kann. Der König Epime⸗ 
theus tauſcht um ſeine gottgeborene Seele ein zugerichtetes Gewiſſen ein, das 
ihn lehre „Heit“ und „Keit“ und jegliches gerechte Weſen: „und iſt ein ewig 
dauerhaftes, probeſicheres Gewiſſen, welches niemals heifer wird und rein und 
deutlich ſtets erklingt das Ja und Nein aus feinem kräftigen Munde.“ Er fielt 
es in ſeinem Zimmer auf oder trägt es auf dem Arm mit ſich. Und wenn 
es ſich einmal verſtockt und keine Antwort auf ſeine Fragen geben will, ſo wird 
es gezüchtigt, und wenn es ihm davonläuft, ſo rennt er ihm über Stock und 
Stein nach. Die enttäuschte Hoffnung wird „mit zugeſchnürtem Hals“ auf der 
Straße liegend gefunden und eine Dummheit kommt des Weges gekrochen, 
mit Beſchämung ſuchend, wo ſie ſich verſtecke: „und war von Herzen eine echte 
Dummheit, grün und gelb mit Schleim und Warzen übermalt.“ 

Dann die andere, allen großen Epikern eigene Kunſt, pſychiſche Vorgänge 
in ſichtbare Erſcheinungen umzuſetzen. Gedanken, die fid) in Heras Bruſt ftreiten, 
werden out. Armei Gul gne tr ihrige ue derem d orrede · ite dnia atis tee, 
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Um die ohne jeglichen Grund plötzlich in Abneigung umſchlagende Liebe der 
olympiſchen Freier zu den Töchtern des Uranos zu erklären, entſendet der 
Dichter Sporen von giftigen Pilzen aus Anankes Schierlingsgarten, die nun 
die Gelegenheit wahrnehmen, 

„Auf unhörbarem Schlitten durch der Freier Schlund 

Hinabzugleiten in des Herzens dunklen Grund 

Und in der Seele Falten feſt ſich einzuhaken. 

Und kaum daß ihre Krallen in der Seele ſtaken, 

War ſchon der Quell des Glücks verſäuert und vergiftet 

Und ſtatt der Freundſchaft plötzlich Ueberdruß geſtiftet.“ 

Nicht immer ift die epiſche Motivirung jo kunſtvoll erſonnen: manchmal 
begnügt ſich der Dichter mit naiver Holzſchnittmanier und meldet, zum Bei⸗ 
ſpiel, einfach, daß den Helden im Schlafe ihr Wille ſacht geſtohlen und ein 
fremder eingeſchoben wurde. 

Spitteler bewältigt auch das ſchwierigſte Problem aller Epik: die Ver⸗ 
deutlichung unbewußter Seelenregungen. Gezeigt ſoll werden, wie ſich im 
Prometheus, der das Glück des Lebens ausgeſchlagen, in unbewachten Momenten 
die Reue meldet, ganz leiſe, beinahe unter der Schwelle des Bewußtſeins und 
ohne ſich auf ſeine Lippen zu wagen. Und nun erzählt der Dichter, wie Pro⸗ 
metheus, traurig von den Erlebniſſen des Tages und erſchöpft von der weiten 
Reiſe, ſchläft und wie ſich nun ſeine eigenen Gedanken wider ihn verſchwören: 

„Da regte ſichs in ihm und that ſich auf und leiſe ſtiegen die 
Gedanken aus den Höhlen ihrer Gräber, witterten und lauſchten, ſahen 
fid nach allen Seiten um: und da fie nun bemerkten ihres Herren Müdig⸗ 
keit und ſeines ſtrengen Willens ſchlaffen Arm, da wurde dreiſter ihre 
Art, daß ſie begannen, um ihn her zu ſchwirren und zu jagen, tokend, 
ſchreiend, hundertſtimmigen, häßlichen Geſanges.“ 

Und der Dichter ſchildert den Ueberfall der Verſchworenen auf den Mü⸗ 
den: wie ſich Prometheus zuerſt aufs Bitten verlegt, wie er aber durch das 
Geſtändniß ſeiner Schwäche die Feinde nur noch kühner macht, daß ſie ihm 
immer ſchamloſer ihre Reden ins Ohr ziſchen, bis er ſich nicht mehr wehren 
kann und betend Schutz ſucht bei ſeiner Göttin, für die er Alles geopfert hat: 

„Vor Deinem ſtrengen Angeſichte ſchwör' ich Dir: nicht hab' ich 
irgend Theil an der Gedanken ſündigem Geſpräch und rein und fuld- 
los bin ich mir vor Dir bewußt ... Und drum jo übe Gnade heut an 
mir und rechne mir nicht an, was Jene ſündigen vor Deinem Thron, 
denn ſieh, Empörer ſinds, die meiner ſpotten in der Zeit der Noth, Ver⸗ 
räther, die da fälſchlich nur gebrauchen meinen Namen.“ 


Vieles müßte noch geſagt werden; vor Allem, wie dieſer Dichter die deutſche 
Sprache meiſtert, wie er ihr das Unſagbarſte zumuthet und ſie ſich ihm ergiebt, 
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bildſam und ſeinem Willen gefügig; und wie er ihren Schatz an Worten, 
Tönen und Bildern ſo ins Unendliche gemehrt hat, daß ganze Generationen 
von Dichtern bei ihm dem ungeahnten Reichthum und der heimlichen Sckön⸗ 
heit dieſer Sprache lauſchen werden. 

Doch ein Höheres iſt noch, was über dem Künſtler Spitteler ſteht: das 
große Menſchliche, das ſeine Werke ausſtrahlen und das beſonders den Prome⸗ 
theus Denen, die ihn vollen Herzens erlebt haben, zu einer höchſten Offenbarung 
werden läßt. Dieſer Prometheus leidet nicht, wie der griechiſche Heros, wegen 
eines Frevels, ſondern wegen der Treue gegen ſich, der Treue gegen ſeine Seele, 
die „Strenge Herrin“, die von ihren Heiligthümern nichts veräußern mag. So 
iſt das Buch das Evangelium der höchſten Treue. Und es iſt die Erfüllung 
Deſſen, was Nietzſches Sehnſucht nachher der Welt im Zarathuſtra kündete. 
Es lehrt das Andersſein, die Rebellion, nicht um eines ſchnöden Zweckes, 
ſondern um ihrer ſelbſt willen, als ein heiliges Recht der Edlen wider die 
Sklaven. Und es iſt ein Hammer wider die geſchriebenen Tafeln, glühend 
von Haß gegen alles Gemeine und Knechtiſche, gegen Alles, was der Menge 
iſt; aber voll Glaubens an den Sieg des ſich treu Bleibenden. 

Divinatoriſch hat Spitteler, den Prometheus bildend, ſein eigenes Schick⸗ 
ſal vorausgeſchaut und, indem er es zu einem ewigen Mythos erhob, es durch⸗ 
lebt mit dem Stolze eines Großen, der Großes leidet. Und wie uns aus jeder 
Zeile dieſes Ewigkeitbuches der Dichter ſelbſt entgegenblickt, ſo iſt es beſon⸗ 
ders eine Seite, bei der man innehält, als hätte man das Vorüberrauſchen 
einer dunklen Schickſalsmacht vernommen; es iſt die Erinnerung an die Stunde 
ſeiner Weihe; nachdem Pandoras Kleinod, ehe es durch die Hände der Menſchen 
beſudelt ward, den Mund geöffnet und Gottes Segen geſungen: 

„Und wenn ein Jüngling in der ſelben Stunde einſam wandelte 
im ſtillen Wald, die Seele aufgewühlt von unbekanntem ſchmerzensreichen 
Sturm, ſo traf ihn der Geſang und eilends fiel er auf die Knie, zer⸗ 
knirſchte jid) und betete und opferte mit feierlichem Schwur dem Ruhm 
ſein ganzes Glück und Hoffen, alſo daß die Nachbarn fraßen all die 
Süßigleiten, die ein gütiges Geſchick ihm ſelber legte vor die Thür 
und wurden ſatt und dick und angenehm und ſahen mit Verwundrung 
ſeine Magerkeit und ſchüttelten den Kopf und ſparten nicht von rechts 
und nicht von links den wohlgemeinten Rathſchlag ... Nach einer langen 
Zeit, ſo lerneten der Nachbarn Kinder dieſes Mannes Namen, zogen auf ſein 
Grab und bauten ihm ein Angedenken, weil ihr überlegner Geiſt ſich baß 
empörte über ihrer Väter plumper, unbegreiflicher Verblendung.“ 

Nicht allzu früh hat ſich dies Schickſal erfüllt. Doch wir preiſen uns 
glücklich, daß es der Lebende iſt, vor den die Mannſchaft eines neuen Ge⸗ 
ſchlechtes hintreten kann, um ihm zu jagen, daß er ihr Hort und ihre Liebe ijt. - 
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Der Page von Hochburgund.“) 


ch bin der Page von Hochburgund 
Und trage der Königin Schleppe. 
Bent lacht ihr Mund, heut ſprach ihr Mund 
Auf marmorner Pfeilertreppe: 
„Page, was hobeft Du heimlicherweis 
Sur Lippe der Schleppe Litzen d 
Page, ich glaube, Du küßteſt leis 
Am ſeidenen Saume die Spitzen!“ 


Auf meine Kniee warf ich mich hin 
Und hat um Gnade mit Stocken. 
Da lachte die junge Hönigin 
Und zauſte in meinen Locken: 
„Die Baide dampft und die Stute ſtampft; 
Zur Strafe — darfſt Du mit jagen. 
Der Falke, der fid) um den Handſchuh krampft, 
Meinen Falken, den ſollſt Dn tragen.“ 


Und wir ritten von dannen, fern blieb das Gefolg 
Und ein Lachen lag mir im Blute. 

An meiner Seite tanzte der Dolch 

Und unter mir tanzte die Stute. 

Wir hielten am Hag zwiſchen Haide und Tann, 
Wo der Sturm die Eſche zerbrochen. 

Die Königin fah mich ſeltſam an 

Und hat ganz leiſe geſprochen: 


„Mir bot die goldberingte Hand i 
Der König von Kaftilien j 

Und bot mir feiner Däter Land 

Und feines Wappens Silien. 

Wohl ſchimmern die Lilien filberfahl 

Und im Land aufleuchten die Schlöſſer . 
Dein Lachen iſt ſilberner tauſendmal, 
Deiner Augen Leuchten iſt beſſer!“ 


Ich bin der Page von Hochburgund 
Und trage die weiße Seide; 
Ich küßte heut einer Königin Mund 
Beim Reigerzug auf der Haide. 
Ihre blaſſe Lippe ward roth im Kuß; 
Und wollt Ihr das Ende wiſſen, — 
Es ſchweigt mein Mund, weil er ſchweigen muß 
Don einer Königin Küffen. 
Börries Freiherr von Münchhauſen. 


) Aus den „Balladen“ (F. A. Lattmann in Berlin). 
* 
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Derfe. : 
I. 
SR ich noch ſehn, wie diefes Jahr erftirbt? 


Ich je? in ein fo zartes, eigenheißes 
Und trauertrunkenes Lächeln. Um mich wirbt 
Ein Abgrundglück, ein lichtes, gletſcherweißes. 


Mit kühlem Auf red’ ich mich ſelber an: 

Geh ſtill des Wegs, als hättſt Du nichts vernommen! 
Du darfſt es Dir nicht wünſchen! Rühr' nicht dran! 
Es wär' zu ſchön! Es muß von ſelber kommen! 


II. 


Die Nacht iſt ſammetdunkel. Nun verſinken 
Die letzten Lichter an den großen Seen. 

Wer wandern müßte, würde nun ertrinken, 
Doch Sehnſucht kann des Weges ſicher gehn. 


Hein Schwatzen mehr, kein läſtiges Begegnen, 

Das ihr die feinen, lieben Wege ſperrt. 

Sie jauchzt und hört nicht auf, die Nacht zu ſegnen, 
Drin nichts an ihren zarten Kleidern zerrt. 


S III. 

Aus tauſend Quellen floß mir Luſt und Weh. 

Als heißer, tiefer Strom rann Wunſch und Wille 

Fort, immer fort; bis eine tiefe See 

Mich aufnahm. Meine Seele wurde ſtille J 
Und mein Empfinden fluthet tief und ſchwer, 

Wie Ewigkeiten, über Luſt und Leiden. 

Allen gehör' ich jetzt und Keinem mehr; 

Und meiner Ströme iſt kein Unterſcheiden. 


IV. 
Ich ſoll mich wieder freun an Euren Wonnen 
Und ich bin traurig, daß ich es nicht lerne. 


Ich kann nur noch aus allertiefſtem Bronnen 
Ein Glück verſtehen oder eins wie Sterne. 


Ihr könnt mir nicht die kleinſte Freude geben, 
Wenn ich nicht ſelbſt mit Inbrunſt darum werbe! 
Mir iſt ein Glück nicht werth, dafür zu leben, 
Wenn es nicht werth iſt, daß ich dafür fterbel 
Frida Schanz. 
* 
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Seddon. 


m zehnten Juni 1906, als ſich zum zwanzigſten Mal der Tag jährte, der des 

ſchlummernden Vulkanes Tatäwera furchtbare Gewalten entfeſſelte und dabei 
dieſer Inſeln ſchönſte Zier, die rothe und weiße Sinterterraſſe, auf immer zerſtörte, 
ſtarb, ſechzig Jahre alt, auf hoher See Richard John Seddon, der dreizehn Jahre 
lang Neuſeelands Premierminiſter geweſen war. Vier Wochen war er in Auſtralien 
gereiſt, hatte auf Banketten, Frühſtücken, offiziellen und privaten Feſtlichkeiten, Bällen 
und Empfängen als Auſtraliens strongest man fid) feiern und preiſen laffen. Nun 
kam er heim, in der Taſche den vereinbarten Entwurf zu einem Vorzugszolltarif 
zwiſchen der Commonwealth und Neuſeeland. Das heimiſche Parlament wollte er 
eröffnen, deſſen Wahl im letzten Dezember eine erneute und erſtarkte Majorität ge⸗ 
bracht hatte. Lebend aber ſollte er God's own country, wie er fein heiß geliebtes 
Land gern nannte, nicht mehr betreten. Ein Herzſchlag machte ſeinen Plänen und 
Entwürfen ein Ende. Chrliche Trauer erfüllte jeden Neuſeeländer und in ganz 
Auſtralaſien ſenkten die Flaggen fid) auf Halbmaſt ... Dieſes Mannes Leben und 
Werke können noch heute auch den Ausländer intereſſiren. 


In unruhiger Erwartung ſitzt der Beſucher in des Miniſters Arbeitfabinet. 
Ein Fauſtſchlag dröhnt gegen die Thür: und herein ſchiebt ſich ein Hüne. Auf 
mächtigem Körper, dem mangelnde Bewegung allzu reichliches Fettpolſter angeſetzt 
hat, auf gedrungenem, breitem Nacken ein gewaltiger Kopf. Das ergraute Haupt⸗ 
haar zurückgeſtrichen. Die einſt fcharfen Züge find heute gedunſen und gebauſcht. 
Die braunen Augen blicken lebhaft und energiſch. Um Mund und Backen ein kurz 
gehaltener weißer Bart. Blaß und wächſern iſt die Geſichtsfarbe, wie die eines 
Nephrilikers. Unter ſeinem Schritt zittert der Boden. Er wirft ſich faſt in einen 
Seſſel und beginnt gleich das Geſpräch; immer will er mehr Informationen ges 
winnen als geben. Seine Geſten find energiſch, oft klatſcht bie Hand aufs Knie, aufs 
eigene und auf das des Beſuchers. Der Arm fuchtelt in der Luft, bie Fauſt fliegt 
auf bie Stuhllehne. Ein Volkstribun vor der Verſammlung. Die Worte jagen ein- 
ander: keine gewählte Sprache: die des Reporters, unterſetzt mit Kraſtausd rücken: 
in der Erregung giebts einen Rückfall ins Cockney. Gewählte, ſeltene Gedanken ſinds 
nicht, die da kommen; man merkt: der Mann hat nie Geſchichte ſtudirt oder eines 
Philoſophen Buch in der Hand gehabt; aber Alles hat Hand und Fuß; common 
sense in höchſter Potenz, ohne wiſſenſchaftlichen, gelehrten Apparat vorgebracht. 
Jeder Frage geht er gleich auf den Grund, entwickelt den Knoten, iſt nie um eine 
Antwort verlegen. Gern wiederholt er einen Satz, der (ſcheints ihm) gut gerathen 
ift, und unterſtreicht ihn dadurch; allzu gern hat er auch die „voll und ganz“ klin⸗ 
gende, „unentwegte“ Phraſe. Keine Förmlichkeit, keine Eleganz iſt in ihm, weder 
im Anzug noch im Auftreten noch in der Art, die Worte zu ſetzen. Den Beſucher 
aber feſſelts, dieſen Vulkan da brodeln zu ſehen. Alles ift Lebhaſtigkeit, Thatkraft, 
Energie und Gewalt des Willens. Da ſpricht Einer, der Herr im Lande iſt, und 
Einer, der es weiß; der keine Götter neben fid) duldet unb fid) jelbjt immer an 
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bie Rampe zu bringen verfteht. Etwas Kraftmeierei ijt in feinen Ausfagen und 
Bewegungen; ber energiſche Zug um Mund unb Auge muthet mehr denn einmal 
als bewußte Poſe an. Vielleicht will ihn „fein Volk“ jo ſehen, mit bem Macht⸗ 
bewußtſein des Heros, feine Landsleute, die ihn vergöttern und ihm halb ſcherzend, 
halb im Ernſt den Namen „King Dick“ gaben. Das Geſprüch lenkt in ruhiges 
Waſſer. Seddons Liebenswürdigkeit ijt gewingend, feine Theilnahme ehrlich und 
ungekünſtelt. Ein derber Spaß, ein ſchallendes Lachen, ein Händedruck, den der 
Beſucher nach Stunden noch ſpürt: die Unterhaltung ift zu Ende. Man hat den 
Eindruck: ein ganzer Kerl, dem der Kopf auf rechte Weiſe angeſchraubt iſt. 
Seine Perſönlichkeit giebt den Schllüſſel zu feinen Erfolgen, feiner Karriere, 
zu einem Lebensſchickſal, das abenteuerlich, romanhaft anmuthet. 1845 in England 
(Saint Helens, Lancaſterſhire) als Schulmeiſterskind geboren. 1862 Maſchinen⸗ 
ſchloſſer. 1863 auf bie Goldſuche nach Auſtralien, wo er landete mit einem Schloſſer⸗ 
lehrbrief, ein paar breiten Schultern und einer Entſchloſſenheit, zu ſiegen. 1865 
ſchloſſert er wieder auf der Eiſenbahnwerkſtätte bei Melbourne. 1866 packt ihn das 
Goldfieber aufs Neue: und fo gehts nach Neuſeeland, wo er an der Weſtküſte landet. 
Hier wimmelts von abenteuerlichen Geſtalten, denen ein Fauſtkampf nichts, ein 
Totſchlag eine Vertheidigung ihres Rechtes iſt. Chaotiſche Aufregung, wilde Sen⸗ 
ſation herrſcht. Ein Ruſh folgt dem anderen. In Eimern wird der ausgewaſchene 
Goldſtaub weggetragen. Dichter Buſch deckt das Land. Wege giebts nicht; man 
haut ſich ſelbſt mit der Axt durch den Urwald und durchſchwimmt die Flüſſe. Nur 
unbezähmbare Energie und eiſerner Wille konnten ſich hier durchſetzen. Das war 
der Platz für Seddon. Mit wenigen Genoſſen nahm er eine claim auf; der Er⸗ 
folg war fein. Bier- bis ſechs hundert Mark in einer Woche. Raſch verdient und 
ſchneller noch verthan. Knauſerig war man da nicht, durfte es auch nicht ſein: 
nach altem Diggerwort, daß Sparſamkeit das Glück verjagt. Die Goldgräber tranken, 
rauften, liebten; und Digger: Did thats mit ihnen. Bald wurde er berühmt; durch feine 
Stärke, ſein meiſterhaftes Boxen, mit dem er ſeine Argumente zu unterſtützen pflegte. 
War bald einer der Leitenden, hatte auch wohlweislich ſein Gold nicht ſo vergeudet 
wie feine Genoſſen und gründete dann einen Laden und ein Wirthshaus. Das 
wurde der Mittelpunkt ſeines Bezirkes; hier wurde politiſirt, berathſchlagt, dis⸗ 
futirt und geſtritten. Dick war anerkannter Führer, der alle Zwiſtigkeiten entſchied 
und die Geſetze des Buſches interpretirte. Das Jahr 1869 brachte ſeinen erſten 
Wahlſieg; er wurde Mitglied des Arahura Road Board und bald Vorſitzender. 
Sein Anſehen wuchs täglich, als Miners Anwalt beſiegte er im Gerichtshof man⸗ 
chen gelehrten Juriſten, da er jedes Fluſſes Lauf und jeder Claim Geſchichte kannte. 
Das Vertrauen ſeiner Genoſſen brachte ihn in den Provinziallandtag für Weſtcoaſt, 
dem er bis 1876 angehörte, als die koſtſpielige und für ſolch dünn bevölkertes, 
kleines Land (es reicht etwa von den Alpen bis nach Tripolis im ſchmalen Streifen) 
lächerliche Provinzialverfaſſung aufgehoben und die Gewalt in einem gemeinſamen 
Parlament in Wellington centraliſirt wurde. In dieſe Zeit fällt auch die Gründung 
einer liberalen Partei in Neuſeeland. Bis dahin zerſpalteten provinzielle Eifer⸗ 
ſüchteleien das Land in Dutzende von Parteien. Der frühere Gouverneur Sir Ge⸗ 
orge Grey, der einſt das Land aus einem Kriege gegen die eingeborenen Maoris 
gerettet hatte, verlangte das allgemeine, gleiche, direkte und geheime Wahlrecht und 
eine Neuordnung der Landfrage. Die Landverkäufe der Krone ſollten aufhören, 
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lange Pachten an ihre Stelle treten, die Möglichkeit der Latifundienwirthſchaft mit 
allen Mitteln abgeſchnitten werden. Um dieſes Programm ſammelte ſich die neue 
Partei, die namentlich die kleinen Farmer und Geſchäftsleute umſchloß. Unter ihnen 
war auch Seddon. Sein erſter Verſuch, ins Parlament zu kommen, mißlang. 
1879 aber ſiegte er an der Weſtküſte, deren Vertreter er bis zu ſeinem Tode blieb. 
Grey kam ans Ruder, konnte ſich aber nicht halten. Der Kampf zwiſchen Groß⸗ 
grundbeſitzern und Kleinbauern wogte auf und ab; ſo ſah das Jahr 1882 zweimal 
die Liberalen, einmal die Konſervativen am Ruder. Whig und Tory rangen mit 
wechſelndem Erfolg um die Palme, bis 1890 eine neue politiſche Macht hinzutrat. 
Gegen Ende der achtziger Jahre rollte die große ſoziale Welle von Europa her 
auch über Neuſeeland. Das Wachsthum der Städte, die raſch fortſchreitende Ent⸗ 
wickelung einer Induſtrie (gefrorenes Fleiſch, Leder, Schuhe, Jam und ſo weiter) 
die ſteigende Zahl öffentlicher Arbeiten in Eiſenbahn⸗, Straßen⸗, Telephon⸗ und 
Telegraphenbau und die ſchnell verſiechende Ergiebigkeit der leicht waſchbaren Allu⸗ 
vialgoldfelder hatten ein immer ſtärker werdendes Proletariat geſchaffen, das jetzt 
ſeine Stimme hören ließ. Die New Zealand Labour Federation wurde gegründet 
und der Staat um Hilfe und Schutz für die wirthſchaftlich Schwachen angerufen. 
Inzwiſchen war die Führung der Liberalen an John Ballance, eines Farmers 
Sohn und hochbegabten Journaliſten, gefallen. Als Landminiſter hatte er ſchon 1886 
ſein Fühlen für die ſoziale Wohlfahrt der Maſſen offenbart, als er Arbeitloſe auf 
kleinen Farmen (fünfundzwanzig Morgen) anſiedelte, ihnen die Pacht ſtundete und 
obendrein noch Geld zum Kauf von Werkzeugen, Vieh, Baumaterialien vorſchoß. 
Dem Programm der Whigs, der Forderung der Landverpachtung und des Wahl- 
rechtes ward der Vorſchlag einer Finanzreform hinzugefügt, die an die Stelle der 
bis dahin einzig zu Recht beſtehenden Grundeigenthumsſteuer eine progreſſive Lands» 
und Einkommentaxirung ſetzen ſollte, ſo daß auch die bis jetzt frei gebliebenen Ein⸗ 
kommen aus anderen Quellen als aus Landbeſitz zur Steuer herangezogen würden 
Aufs liberale Schiff verfrachtete die Arbeiterpartei ihre ſtaatsſozialiſtiſchen For⸗ 
derungen des Lohnſchutzes, der Arbeiterverſicherung, des Schiedsgerichtes; und von 
nun an ſegelten Beide zuſammen unter der Flagge der Liberal Labour Fuſion. Die 
Wahl vom fünften Dezember 1890 brachte ihnen den Sieg, nachdem 1889 das all⸗ 
gemeine Wahlrecht (one man, one vote) durchgeſetzt war, und am vierundzwan⸗ 
zigſten Januar 1891 wurde Ballance Premier. In ſeinem Kabinet ſaßen Me Kenzie 
als Lande, Reeves als Arbeitminiſter; Geddon erhielt das Portefeuille der öffent- 
lichen Arbeiten, Landesvertheidigung und Bergwerke. Das Finanzprogramm war 
bald durchgeſetzt. Seine ſozialiſtiſche Tendenz zeigt ſich in dem Paragraphen, der 
jährliche Einkommen bis zu ſechstauſend Mark ſteuerfrei, der Land bis zu einem 
Werth von zehntauſend Mark ohne Abgaben bleiben läßt, eine Landtaxe für Güter 
zu hunderttauſend Mark Werth, die progreſſive Steuer erſt für Ländereien, die dieſe 
Schätzung überſchreiten, erhebt. Der Arbeiter und der kleine Bauer zahlt alſo nichts 
zum Staatshaushalt. Arbeitergeſetze wurden vorbereitet. Als Hauptfrage ſtand aber 
die Verleihung des Stimmrechtes an die Frauen zur Diskuſſion. Im April 1893 
ſtarb Ballance plötzlich. In den Tagen der Krankheit hatte ihn Seddon mit Glück 
vertreten und an ihn fiel nun das Kommando. 

Mißtrauen grüßte dieſen ungehobelten, vierſchrötigen Vertreter der Weſtcoaſt. 
Durch Fleiß und Pflichtbewußtſein verſchaffte er ſich jedoch bald Reſpekt. Das 
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Geſetz des Frauenſtimmrechtes ging durch; mit knapper Majorität nur, da Viele 
(Seddon unter ihnen) dem Experiment nicht rechtes Vertrauen entgegenbrachten. 
Abweſenden erlaubte man, ihr Wahlrecht telegraphiſch auszuüben. Jede Frau, 
ſelbſtändig oder nicht, verheirathet oder ledig, die das einundzwanzigſte Lebensjahr 
überſchritten hat, tritt in den Genuß des Wahlrechtes. Für die Stadt⸗ und Kreis⸗ 
bezirke iſt dieſer Grundſatz bis in die letzten Konſequenzen durchgeführt; die Frau hat 
hier das aktive und paſſive Wahlrecht. Sie kann den „Mann ihrer Wahl“ in die 
Stadtverordnetenverſammlungen ſenden oder auch ſelbſt über ihren Wohnort zu Rath 
ſitzen. Nicht gan; ſo weit ging der Geſetzgeber in dem Parlamentswahlrecht. Hier 
kann Eva nur aktiv in den Kampf eingreifen; die Thore des Parlamentes find ihr 
verſchloſſen. Das Wagniß glückte. In bie Wählerliſten find 95 Prozent ber et» 
wachſenen, männlichen und weiblichen Bevölkerung eingetragen; davon haben 78 
Prozent der, Männer, 75 der Frauen gewählt. Rechnet man die vielen häuslichen 
Verpflichlungen, die die Frauen hindern, auf oft recht weiten und ſchlechten Wegen 
bis an die Wahlurne zu gehen, ſo ſieht man, daß das Intereſſe am politiſchen Geſchäft 
bei den Geſchlechtern gleich tjt. Und der Einfluß der Frau wirkt günſtig auf bie 
Betheiligung der Männer. In früheren Jahren wählten knapp 60 Prozent und 
heute an die 80. In den meiſten Fällen ſtimmt die Frau ja freilich mit ihrem 
Mann oder Bruder für deſſen Kandidaten. Jedenfalls hat das Geſetz den Charakter 
neuſeeländiſcher Frauen nicht verdorben, nicht ihr Intereſſe an Familie, Haushalt, 
afternoon-teas vernichtet noch die Luft an Klatſch und Flirt. Die Neuſeeländerin 
kommt zum Stelldichein, geht auf Bälle und man braucht nicht zu fürchten, mit 
Leitartikelweisheit und politiſchem Kannenguß überſchüttet zu werden; ihrer Lippen 
Weichheit iſt durch die harten Worte der Politik nicht gemindert worden. Das Geſetz 
hat uns nicht kantige, keifende Agitatoren in ſackartigen Reformkleidern, mit kurz 
geſchnittenen Haaren gebracht, die eine eigene Partei gebildet, eigene Forderungen 
aufgeſtellt haben: die Frauen ſind weiblich geblieben und zeigen nicht die ſehr be⸗ 
fürchtete Neigung, mit den Pfaffen am Seil zu ziehen, die die Schulen der Kirchen⸗ 
gewalt zurückbringen möchten. Wohl aber hat es manche Frau zum Nachdenken 
über wichtige Dinge (wie die Alkoholfrage) gebracht. Und hier haben fie für eine 
Antwort geſorgt und einem Geſetz zur Durchführung geholfen, das ſonſt wohl nie 
zum Siege gekommen wäre: dem Spirituoſenverkaufsgeſetz. Sir Robert Stout, 
ein alter Widerſacher Seddons, brachte die Bill ein und glaubte wohl, Seddon 
damit einen Knüppel über den Weg zu werfen. Aber King Dick ſtolperte nicht. 
Für ihn wurde es nur eine Gelegenheit, ſeine ganze diplomatiſche Kunſt zu ent⸗ 
falten, dem Volkswillen nachzugeben, die Extremen zurückzuhalten, Brauer und 
Alkoholgegner zufrieden zu ſtellen und zu Freunden zu machen. 1893 wurde der 
Licenſe⸗Act eingebracht und nach mannichfachen Aenderungen beſtimmt das Geſetz 
jetzt: Alle drei Jahre, bei der Parlamentswahl, hat jeder Wähler fid) zu entſcheiden, 
ob in ſeinem Wahlbezirk die Zahl der Spirituoſenſchankſtätten beſtehen bleiben oder 
vermindert werden ſoll oder ob alle Konzeſſionen zu löſchen ſind. Fall 1 und 2 wird 
durch einfache, die Löſchung durch Dreiſünftelmehrheit entſchieden. Ueber die Aus⸗ 
führung des Volkswillens wacht ein gewähltes Licenſe Committee. Eine Entſchä⸗ 
digung wird dem Wirth, dem die Konzeſſion entzogen iſt, nicht gewährt. Daß die 
Gnijdeibung am Parlamentswahltag fällt, iſt zu bedauern, da die Frage nun allzu 
ſehr dominirt. Um die Bedeutung des Geſetzes ganz zu verſtehen, muß man ſich 
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an die engliſche Sitte des „shout“ erinnern. Freunde, die einander begegnen, 
beſiegeln die Freude des Wiederſehens mit Whisky Soda. Geſchäfte werden in der 
Bar abgeſchloſſen. Mancher Reiſende mußte Alkoholiker werden, wollte er Geſchäfte 
machen. Arbeiter halten es für ihre ſittliche Pflicht, vor dem Heimgehen einen 
Trunk zu nehmen. Dem Betrieb in der Bar, wo man ſchnell, ſtehend, ohne ab⸗ 
zulegen, den von der Maid kredenzten Trank nimmt, ſchneidet die No Licenſe die 
Möglichkeit ab. Aber das Ganze erinnert doch verteufelt an des Vogels Strauß 
Politik. Es ijt ja wahr: der Verkauf der Spirituoſen im No⸗Licenſe⸗Kreis ijt 
unterbunden. Doch wer glaubt im Ernſt, damit die Trunkſucht bekämpfen zu können? 
Getränke läßt man ſich einſach aus dem nächſten, nicht geſperrten Wahlkreis, ſechs, 
ſieben Kilometer weit, kommen. Das Geſetz verlangt ein beſtimmtes Quantum 
zur Einfuhr, das der Lieferant der Polizei anzeigen muß. Vier, ſechs Leute bringen 
ſchnell die nöthige Menge zuſammen. So hat Jeder ſeinen Alkohol im Haus. Ge⸗ 
ſchäftsleute haben ihn in der Ecke hinterm Vorhang. Sehr jungen und ſehr alten 
Leuten hat man wohl die Gelegenheit, die Liebe macht, genommen, ſonſt aber die 
öffentliche Trunkſucht eben nur in eine private verwandelt. Man hatte die Unzu⸗ 
länglichkeit des Geſetzes auch eingeſehen und ſuchte Seddon zu Aenderungen zu 
drängen. Zwei Wege waren möglich. Entweder die Frage license or no license 
wurde zur kolonialen gemacht, der Alkohol von Neuſeeland ausgeſchloſſen: dann 
hätten Touriſtenverkehr und Einwanderung ſchnell nachgelaſſen. Oder das Geſetz 
ijt auf die Privathäuſer auszudehnen, jo daß in einem No-LicenjeDiftrikı fein 
Privatmann in ſeiner Pantry Spirituoſen aufbewahren darf. Um die läſtigen Dränger 
loszuwerden, ſchlug Seddon dieſen zweiten Weg dem Parlament vor. Dagegen 
ſetzten ſich ſelbſt die Temperenzler zur Wehr. Nicht, wie böſe Zungen, denen nichts 
heilig iſt, behaupteten, weil ſie für ihren eigenen Tropfen im Keller fürchteten, 
ſondern ſie fühlten wohl ſehr gut und richtig: kam dieſer Eingriff in die private 
Freiheit zur Durchführung, jo fiel das ganze Geſetz. Dann hatte der Antialkohol⸗ 
bewegung letztes Stündlein geſchlagen. So blieb Alles beim Alten. Polizei und 
Zwang ſind untaugliche Mittel. Freie Einſicht in das Uebel und freier Entſchluß, 
es zu meiden: nur damit kommt man auch auf dieſem Gelände ans Ziel. 
Weſentlich geſchicker ſind die Landgeſetze, die Seddon einbrachte. Es galt, 
die Anhäufung allzu vieler und großer Grundſtücke in einer Hand zu hindern und 
den Kleinbauern die Anſiedlung zu erleichtern. Natürlich konnten die Geſetze ſich 
nur mit dem Kronland, dem Eigenthum des Staates, beſchäftigen. Die Frage, 
„Verkauf oder Verpachtung“ wurde nicht beantwortet; iſts noch heute nicht. Man 
kam zu einem Kompromiß. In allen Fällen beſchränkt der Staat Verkauf oder 
Verpachtung auf 6-10 Morgen Landes beſter, auf 2000 Morgen zweiter Klaſſe; 
erreicht der bisherige Beſitz dieſe Zahl der Morgen, ſo bleibt ſein Eigenthümer 
von der Staatspacht ausgeſchloſſen. Eine Weiterverpachtung iſt nur mit Zuſtimmung 
des „State Land⸗Board“ geſtattet, ſo daß auch auf dieſem Umwege kein Staats⸗ 
land in die Hände des Großgrundbeſitzers kommen kann. Meiſt verpachtet der 
Staat das Land auf 999 Jahre zu 5 Prozent vom Werth. Nebenher laufen noch 
zwei andere Wege der Veräußerung: durch Kauf und durch Pacht mit Ankaufsrecht. 
Die Verpachtung ermöglicht dem Farmer, das Geld, das er ſonſt für den Kauf 
aufwenden müßte, ſofort für die Verbeſſeruug des Landes zu gebrauchen. Der 
Staat iſt auch bereit, gegen ſchmalen Zins ihm Geld zu leihen und die Renten 
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zu ſtunden. Auch kann er auf den Staatsverſuchsſarmen ſich ſachverſtändigen Rath 
holen. Der Fiskus fürchtet, wie es ſcheint, nicht, daß ſeine Pächter in Zeiten der 
Depreſſion ihre Macht gebrauchen würden, um den Zinsfuß herunterzuſetzen. Die 
Furcht vor der Latiſundienwirthſchaſt hat der Staatsgewalt das Recht gegeben, 
Grundbeſitz zurückzukaufen; der Staat kann auch durch Zwang Großgüter ein- 
ziehen, wenn ihr Eigenthümer nicht willig iſt, zu verkaufen. Es kann vorkommen, 
daß vor den Thoren einer Stadt ein Großgrundbeſitz liegt. Die Kaufleute ſähen 
lieber, daß viele Familien flatt nur einer dort wohnten. Man hat das Government 
bei den Wahlen unterſtützt und erwartet dafür die Gegengabe. Aus Beſorgniß nun, 
die Stimmen zu verlieren (Das ift in parlamentariſch regirten Staaten ja die Haupt⸗ 
ſache), muß die Regirung auf den vorgeſchlagenen Ankauf eingehen. Der Beſitzer 
will nicht von dem Boden weichen, den er, den ſein Vater unter unſäglichen Mühen 
und Lebensgefahr bei der drohenden Haltung der kanibaliſchen Maoris dem Urwald 
entriſſen hat. Hilſt ihm nichts. Er muß. Das Land wird abgeſchätzt, eingezogen, 
aufgetheilt und in Pacht gegeben Iſt der Beſitzer mit dem Preis nicht einver⸗ 
ſtanden, ſo mag er ſich ans Gericht wenden, wo ein Richter des Supreme Court, 
ein Abgeſandter der Regirung und des Beſitzers entſcheiden wird. Zu ſolchen 
Zwangsmaßregeln ſollte doch erſt gegriffen werden, wenn alles verfügbare Land 
beſetzt iſt. So weit ſind wir aber noch lange nicht. Millionen von Morgen liegen 
noch frei, vom Buſch bedeckt, weit im Innern allerdings, wenig oder noch gar 
nicht erſchloſſen. Warum ſchickt man die jungen Farmer nicht dorthin? Die Gründer 
der Großgrundbeſitze hatten doch das ſelbe Schickſal. Wäre nur von dem Groß— 
grundbeſitz die Rede, der ſchlecht bewerthſchaftet oder nur aus Spekulation aufge» 
kauft iſt und brach liegt, man würde den Sinn des Geſetzes ſehen. Die Regirung 
hat verſprochen, das Geſetz mild anzuwenden, hat ſich auch meiſt darauf beſchränkt, 
angebotene estates zu kaufen. Aber keine Regirung iſt durch dieſes Verſprechen 
gebunden. Das Ganze iſt eine Konzeſſion an die Bequemlichkeit von Arbeitern, 
kleinen Bauern und Einwanderern, denen es natürlich lieber iſt, ins gemachte Bett 
zu kriechen, als ſich ſelbſt eins im Schweiß des Angeſichtes zu zimmern. Die neuen 
Beſitzer ſolchen Landes werden aber ſicher für die Regirung ſtimmen: und darum 
war es ihr wohl zu thun. Für den kleinen Farmer Neuſeelands iſt alſo gut geſorgt. 

Aber nicht nur feines Schickſals hat fid) der Staat ernſtlich angenommen. 
Der Löſung der Arbeiterprobleme galten Seddons nächſte Geſetze, die Reeves meiſt 
in Vorſchlag brachte. Ein ähnliches Geſetz wie das zuletzt erwähnte erlaubt dem 
Staat, in jedem Jahr hundert Morgen in einer Stadt von wenigſtens fünfzehn⸗ 
tauſend Einwohnern oder in ihrem nahen Umkreis gegen Abfindung einzuziehen, 
wenn er für die Arbeiter billige Wohnungen bauen will. Großmüthig erlaubt aber 
der Fiskus dem Eigenthümer, zehn Morgen in der Stadt, fünfzig im bezeichneten 
Grenzgebiet zu behalten. Von benrofratiichen Rechtes wegen. Neununddreiß ig 
Geſetze reguliren die Arbeit und durch alle geht das Beſtreben, den Arbeiter zu 
ſchützen und ihm zu menſchenwürdigerem Daſein zu verhelfen; natürlich auf Koſten 
der Arbeitgeber. Geſchäftsſchluß um ſechs Uhr, ein halber Feiertag in jeder Woche, 
Fabrikbeauſſichtigung, männliche und weibliche Fabrikinſpektoren (eine Fabrik ift jede 
Werkſtätte, in der zwei Perſonen, der Beſitzer eingeſchloſſen, arbeiten), Beſchränkung 
der Frauenarbeit, Kinderſchutz: Das ſind einzelne Beſtimmungen. Alterspenſionen 
zu zehn Shilling im Monat werden jeder würdigen Perſon über fünfundſechzig 
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Jahren gezahlt, ohne daß ſie durch Verſicherung dazu beiträgt. The Employers 
Liability Act und The Workers Compensation for Aceidents Act 1900 machen 
den Arbeitgeber für jeden Unfall völlig haftbar und zu Schadenserſatz verpflichtet, 
wenn der Arbeiter nicht etwa das Unglück durch ſchwere und beabſichtigte Unacht⸗ 
ſamkeit herbeigeführt hat. Wenn ein Arbeiter bei mir Bilder aufhängt, von der 
Leiter fällt und ſich beſchädigt, muß ich ihn entſchädigen. Der Arbeitgeber mag 
ſich in der ſtaatlichen oder einer privaten Unfallverſicherung den Rücken decken; der 
Arbeiter ſelbſt trägt zu den Koſten nichts bei. Kontrakte, die einen Entſchädigung⸗ 
anſpruch ausſchließen, find ungiltig und ſtrafbar. Der Trud-Act von 1891 ſichert dem 
Arbeiter die Zahlung des Lohnes in barer Münze; Abzüge irgendwelcher Art, auch 
für etwa im ſelben Geſchäft gekaufte Waaren, ſind unzuläſſig. Giebt ein Kauf⸗ 
mann einem Arbeiter Kredit, ſo thut ers auf eigene Gefahr; ſollte bei einer Klage 
der Richter ſich überzeugen, daß der Arbeiter den Betrag für die Rechnung von 
ſeinem Lohn oder Einkommen nicht entbehren kann, ohne ſeinen oder ſeiner Familie 
Unterhalt zu gefährden, jo wird ein Zahlungbefehl nicht erkaſſen. The Contractor's 
and Workmen's Lieu Act 1892 giebt dem Maurer, deffen Lohn ber Bauunter⸗ 
nehmer nicht bezahlt hat, das Recht, den Bauherrn dafür einzuklagen, der wiederum, 
bevor er ſeinen Baumeiſter bezahlt, ſich zu überzeugen hat, daß alle Löhne ent⸗ 
richtet ſind. Bis Das geſchehen iſt, hat der Maurer einen Rechts anſpruch an den 
Neubau. Aehnlich ſteht es mit allen Arbeitern, die für einen Unternehmer Dienſte 
thun. Am Lauteſten aber preiſt man hier zu Lande die Segnungen des Arbitration 
Act. 1894 iſt das Geburtjahr dieſes „Act to encourage the formation of 
industrial unions and associations, and to facilitate the settlement of in- 
dustrial disputes by conciliation and arbitration.“ Sein Ziel iſt, alle Diffe⸗ 
renzen der Arbeitgeber und Arbeiter ſchiedsgerichtlich zu ſchlichten. Arbeitzeit, 
Lohnhöhe, Freiſtunden, Stücklohn, Ueberſtunden: ein gemiſchter Gerichtshof jol 
darüber entſcheiden und das Land vor dem ſchweren Unglück handellähmender Aus⸗ 
ftände bewahren. Das Geſetz ermuntert Arbeitgeber und -Nehmer der verſchiedenen 
Gewerbe, zu Vereinen, Gilden und ſo weiter zuſammenzutreten; ſieben Perſonen 
können zu ſolcher Korporation ſich vereinen. Damit nun das Geſetz ſeine Macht 
über fie breite, ift es nöthig, daß ſolche Unionen ſich amtlich auf das Geſetz ein 
ſchreiben laffen. Damit begeben fie To in feinen Schutz. Der Act theilt das ganze 
Land in einzelne Induſtriebezirke. Das Geſetz ſieht für jeden einen Diſtrikt⸗Board 
vor, beſtehend aus einem gelehrten Richter und je einem Vertreter des Kapitals 
und der Arbeit. Dieſer Board hat das Recht zur Vorladung und Beweiserhebung, 
kann aber nur ſeine Vermittlung anbieten und Vorſchläge zur Verſöhnung machen: 
conciliation. Die nächſte und letzte Inſtanz ift der Arbitration Court, der bie 
Bezirke bereiſt. Ein Richter des oberſten Gerichtshofes, je ein Vertreter der Arbeits 
geber und⸗Nehmer ſitzen in ihm. Dieſe Repräſentanten ſind auf ihrer Freunde 
Vorſchlag durch den Gouverneur ernannt. Drei Jahre dauert ihre Arbeitzeit, 
während der ſie unabſetzbar ſind. Dieſes Hofes Entſcheidungen ſind bindend. Ihre 
Nichtachtung wird mit Geldſtrafen bis zu zehntauſend Mark geſühnt. 

Der Verſöhnungrath hat ſich nun als unbrauchbar erwieſen. Niemand wollte 
ſich mit ſeiner Entſcheidung zufrieden geben und der unterlegene Theil wäre ſtets 
an die nächſte Inſtanz gegangen. Der Conciliation-Board exiſtirt rhatſächlich nicht. 
Nach dem Wortlaut des Geſetzes trifft ein Urtheil des Arbitration⸗Court nur die 
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regiſtrirten Unions. Aber ijt einmal für ein Gewerbe ein award, eine Entſchti⸗ 
dung des Arbitration- Gourt, in einem Diſtrikt gefällt, jo haben alle Arbeitgeber 
des ſelben Gewerbes, eingeſchrieben oder nicht, ſich ihm zu fügen. Das iſt die 
Vorſchriſt. Aber auch Arbeitgeber in einem Induſtriekreis, für den, weil vielleicht 
Arbeiterunious nicht beſtehen, kein award geſällt ift, müſſen unter moꝛaliſchem 
Zwarg die für andere Bezirke geltenden Regelungen einhalten; ſonſt bekämen ſie 
entweder keine Arbeitgehilfen oder ihre Angeſtellten ſchlöſſen fih zur Union zus 
jammen. Mehr noch. In den awards ſteht der herrliche, für alle Anbeter demo- 
kratiſcher Freiheit merkwürdige Satz: Bei der Anſtellung gebührt Unioniten der 
Vorzug. So weit wie hier haben es in Europa die Gewerkſchaſten bis jetzt noch nicht 
gebracht. Sie haben ein: Stelle frei; zwei Leute melden ſich: Beide gleich geſchickt 
in der Arbeit. Der Eine zeigt verträglichen Charakter, nettes Weſen, beſcheidenes 
Auftreten, ijt aber Non-Unioniſt; dem Anderen merkt man den Agitator, Unruhe» 
ſtifter an, er gehört aber zur Union. Sie müſſen den Unioniſten anſtellen. Alſo 
will es das Geſetz. Unionleute weigern ſich, mit Non-Unioniſten zuſammenzuarbeiten. 
Ein Herr beſchäftigte aus reinem Mitleid einen ihn um Arbeit bittenden Mann 
ein Wenig in ſeinem Garten und gab ihm Lohn. Die Unionführer ſpionirten Das 
aus; der Lohn war niedriger als der im award feſtgeſetzte. Man bringt den 
Herrn vor den Arbitration-Court: und er wird beſtraft. Gegen Ausbeutung find 
die Arbeiter nun wohl geſchützt. Aber auch die Arbeitgeber? Die Begehrlichfeit 
der Arbeiter hat dieſer Act geſteigert. Mehr als einmal haben ſie, wenn der award 
gegen ſie ging, gedroht, die Regiſtrirung ſtreichen zu laſſen und zur guten alten 
Methode des Strike zurückzukehren. Bis jett waren die Entſcheidungen zum aller⸗ 
größten Theil arbeiterfreundlich. Die Löhne ſtiegen in den guten Zeiten, zu denen 
Neufeeland lebt. Wie ſolls aber werden, wenn graue Tage kommen und die Löhne 
heruntergeſetzt werden müſſen? Wird der Act fid) dann bewähren, wenn er gegen 
die Arbeiter fid) kehrt? Er hat feine Prüfung erft halb beſtanden. Die Feuer- 
probe ſteht ihm noch bevor. Zum Jubel iſt es alſo zu früh. Bei ſonnigem Himmel 
arkeitet bie Marſchine gut. Strikes find ſeit des Geſetzes Beſtehen bis heute nicht por: 
gekommen.“) Die Arbeiter find überzeugte Anhänger des Acts und machen oft Ge⸗ 
brauch davon. Ihm verdanken ſie eine Höhne des Lohnes, die uns mit Neid erfüllt. 
Ein Arbeiter verdient durchſchnittlich in der Woche fünfzig Mark. Dabei iſt der 
achtſtündige Arbeitstag geſetzlich und ein halber Feiertag in der Woche garan'irt. 
Ein Dutzend ganzer Feiertag hat man außerdem. Da iſts kein Wunder, daß man 


) Die Probe kam über Erwarten früh und mit ihr bie erſte Wunde. Die An- 
geſtellten der elektriſchen Straßenbahn in Auckland ſtellten für einige Stunden bie M- 
beit ein; damit wollten fie gegen angebliche Willkür des Managers proteſtiren. Der 
gab in den Hauptpunkten ſchnell nach und der Strike, bei dem es fid) nicht um Lohne 
erhöhung handelte, ward beigelegt. Immerhin: es war ein Strike und ein rajder 
Erfolg. Das ftedie an. Die Schlächter eines großen Gefrierwerkes in Wellington 
waren mit ihrem Lohn unzufrieden. Sie verlangten Erhöhung. Die Arbeitgeber 
verwieſen fie an den Arbitration⸗Court, der damals aber in einem entlegenen Difirift 
ſeine Sitzungen abhielt. Abwarten, bis ihre Sache vor dem mit Geſchäften über⸗ 
häuften Gerichtshof verhandelt werden konnte? Das hieße die Schlachtſaiſon ver⸗ 
paſſen. Darauf ließen die Arbeiter fid) alio nicht ein. Lohnerhöhung cder Strike. 


H 
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Neuſeeland „des Arbeiters Paradies“ nennt. Alles ift auf ihn, feine Bequemlich⸗ 
keit, ſeine Sicherheit zugeſchnitten, — auf ihn, der nichts, höchſtens das Wenige 
aus den indirekten Steuern, den Einfuhrzöllen, zum Staatshaushalt beiträgt. Der 
Arbeiter hat Geld, hat Kaufkraft. Jedem Reiſenden wird auffallen, daß er auf 
Neuſeeland faſt nie einem Bettler begegnet, obwohl der Unterhaltungaufwand pro 
Kopf und Jahr ſchon 1894 auf 702 Mark (gegen 103 in Deutſchland) berechnet 
wurde. Seitdem iſt das Leben hier noch theurer geworden. Dennoch giebt es 
keine wirkliche Armuth; man ſchätzt das Vermögen pro Kopf auf 5600 Mark. 
An die Entwickelung einer allgemeinen Induſtrie und eines Weltwettbewerbes 
iſt unter ſolchen Arbeitbedingungen gar nicht zu denken. Das will man aber auch 
nicht; und brauchts, wie es ſcheint, einſtweilen nicht. Auf den errungenen allge⸗ 
meinen Wohlſtand will man nicht verzichten; lieber auf alle Induſtrie. Nur die 
ſoll gepflegt werden, die ſpeziell neuſeeländiſch iſt, die rein neuſeeländiſche Produkte 
verarbeitet und auf den Makkt bringt: gefrorenes Fleiſch, Butter und Käſe, Flachs, 
Wollfabrikate (natürlich auch die Produkte aus Goldminen, Getreidebau und Schaf⸗ 
zucht). Fleiſch, Butter und Flachs ſollen durch ihre Qualität weltberühmt werden 
und hohe Preiſe erzielen Auf dem Weg zu dieſem Ziel hat Seddons Arbeit raſch 
vorwärts geführt. Die Geſetze der Fleiſchinſpektion verlangen die allerpeinlichſte 
Sauberkeit und jegen fie abſolut durch. Die Bulter wird vor ihrer Verſchiffung 
von ſachverſtändigen Beamten auf ihre Qualität geprüft. Man hat einen gemein⸗ 
ſamen Stempel für Neuſeeland eingeführt, dem die Butterfaktorei ihren Namen 
und der Inſpektor die gefundene Qualität (J. II, III) hinzufügt. Fälſchungen 
ſind faſt völlig ausgeſchloſſen. In der ſelben Weiſe wird die Flachsfaſer auf ihre 
Eigenſchaſten I, II, III gribirt. Die Produkte werden zu guten Preiſen abgeſetzt. 
So hat die beſtehende Induſtrie Einengungen und Lohnerhöhungen in beſtem Wohle 
ſein überſtanden. Wenn für Fleiſch, Butter und Wolle die Preiſe aber fallen? 
Argentinien ſich entwickelt? Eine Krankheit unter den Schafen ausbricht, weniger 
für Wolle bezahlt wird? Was dann? Man vermißt Vorkehrungen für ſolche Fälle, 
beim Staat wie bei den Einzelnen. Und doch könnten Alle durch frühere Erfahrungen 
belehrt und gewarnt fein. Denn nicht immer war Neuſeeland fo wohlhabend. 1894 
ſanken die Preiſe auf dem Weltmarkt raſch. Die Produkte erzielten niedrigeren 
Erlös, das Land, das ſie hervorbrachte, fiel ſtark im Werth. Die Bank of New 
Zealand, die Land reichlich mit Hypotheken belehnt hatte, ſtand am Vorabend des 
Bankerotes und hätte auch fallirt, wäre ihr Seddon nicht zu Hilfe gekommen. In 


Die Schlächter anderer Freezing-Works ſchloſſen ſich mit der ſelben Forderung an. 
Die Arbeitgeber wehrten ſich und beſtanden auf dem Schein des rechtsgiltigen 
award. Die Schlächter legten die Arbeit nieder und die Werke ſtanden ftill. 
Willige Kräfte waren nicht da, konnten auch, der Entfernung wegen, nicht importirt 
werden. Neuſeelands wichtigſter Export war in Gefahr. Die Arbeitgeber wichen 
zurück und bewilligten drei Shilling Aufſchlag. (Gefordert waren fünf.] Nachher 
kam dann der Arbitration-Court und beſtrafte jeden Striker mit fünf Pfund, bie 
auch bezahlt wurden. Seitdem hat der Act viel von ſeinem Nimbus verloren. 
Seddons ſtarke Hand ſchirmt ihn nicht mehr und der Glaube an feine Unfehlbar⸗ 
kein ijt erſchüttert. Nun verſucht man eine Kur mit ſchnellerem Arbeitstempo des 
Court. Ob Das helfen wird? Mir fehlt der Glaube. 
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einer Nacht peitſchte er ein Geſetz durch, in dem der Staat der Bank vierzig Mil- 
lionen Mark Kapital garantirte; dafür wurde der Fiskus Theilhaber und bekam 
die Bank ziemlich unter ſeine Kontrole. Das war die raſche That eines vor⸗ 
ſchauenden Staatsmannes, die ihm unvergeſſen ſein ſoll. Er rettete das Land vor 
namenloſem Elend, ſeine Bewohner vor fürchterlichem Zuſammenbruch. Die Bank 
konnte jid) heraufarbeiten; ihre mit £ 6”, eingezahlten Aktien, die man damals 
fait umſonſt haben konnte, ſtehen heute auf £ 9. Die Sanirung Seddons hat 
den Staat nicht nur nichts gekoſtet, ſondern ihm einen Profit von & 500 000 cin- 
gebracht. Im Allgemeinen wird Seddons Finanzleitung kaum Beifall finden. Eine 
Steuerverwaltung, die unter 900 000 Einwohnern nur 22 778 Perſonen das Land 
und gar nur 8931 das Einkommen belaftet, auf der anderen Seite aber dem jungen 
Staat eine Schuldenlaſt von 1200 Millionen Mark (1260 Mark pro Kopf der 
europäiſchen Bevölkerung) aufhalſt, wird man kaum geſund finden. Immerhin iſt 
der Staatskredit gut. £ 100 vierprozentige New Zealand Government Debentures 
werden £ 6 über Pari notirt. Um dem Staat neue Einkünfte zu ſchaffen, er» 
weiterte Seddon das Gebiet der Staatsunternehmungen, ſügte der längſt beſtehenden 
Lebensverſicherung eine Feueraſſekuranz hinzu, eröffnete ſtaatliche Kohlenbergwerke, 
deren Förderungen in ftaatlichen Verkaufsſtellen veräußert werden. Oft drohte 
er auch mit der Einrichtung ſtaatlicher Fleiſch- und Fiſchgeſchäfte, um Truſts die 
Spitze abzubrechen. Ernſt wars aber wohl kaum gemeint. 

Recht ſchwere Klagen hört man über die allgemeine Verwaltung. Seddons 
größte Bewunderer geben zu, daß ihr Führer dem Grundſatz huldigte: die Beute 
den Siegern. Seine Gnadenſülle wandte fid) mehr den Wahlkreiſen zu, die feine 
Anhänger ins Haus fandten. Man mag diefe Belohnung guten Betragens menſch⸗ 
lich erklärlich finden. Zum Bild eines Staatmannes will ſie mir nicht paſſen. 
Wegen des Grundſatzes, in der Induſtrie nur die bodenſtändigen Gewerbe voll zu 
entwickeln, fremde aber nicht zu ermuthigen, ſoll man ihn nicht tadeln. Wenn ein 
Land ſich ſeinen Wohlſtand nicht verderben laſſen will, wenn es glaubt, fremde 
Induſtrie, Weltkonkurrenz mit europäiſchen, amerikaniſchen Betrieben mit dem 
Preis des Elends, der Arbeitloſigkeit zu theuer zu bezahlen, und auf ſeine Art 
fertig zu werden hofft: eines Verſuches iſt Das jedenfalls werih. Der Miniſter 
einer Kolonie hat wenig Gelegenheit, ſich als internationalen Politiker zu zeigen, 
da Downing Street ſich die Leitung vorbehält. Seddon gehörte zu den Anhängern 
Chamberlains; er glaubte leidenſchafllich an deſſen Politik des engeren Zuſammen⸗ 
ſchluſſes des Mutterlandes mit den Kolonien. Er ſetzte den Preferenztarif durch, 
der nichtbritiſche Waaren mit einem Zuſatzzoll von 20 Prozent belegt. Neufeeland 
war die erſte Kolonie, die im Burenkrieg dem Mutterlande Truppen ſchickte (der 
Gedanke ging freilich von Queensland aus). Der Ehrgeiz, ſeinen Namen auch weit⸗ 
hin bekannt zu machen, ſein lebhafter Wunſch, für Neuſeeland daheim erhöhtes In⸗ 
tereſſe zu wecken, und eine eingeborene Treue zum Mutterboden diktirten Seddons 
Handeln. Dieſe Anhänglichkeit hinderte ihn aber nicht, wenns ihm nöthig ſchien, 
ſich gegen die foreign office zu wenden. So that ers in der Frage der Neuen 
Hebriden, deren Abtretung an Frankreich das koloniale Ideal, auf dem Stillen Ozean 
den Union Jack allein wehen zu ſehen, zum zweiten Mal durchkreuzen würde; zum 
erſten Mal thats Samoa, deſſen Annexion durch Deutſchland man hier noch nicht 
verſchmerzt hat. Die Zulaſſung der Chineſen in Südafrika ging ihm ſehr wider 
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den Willen. Sein Imperialismus hielt ihn nicht ab, fernzubleiben, als 1900 die 
fünf auſtraliſchen Staaten und Tasmania zur Commonwealth ſich im Bundesſtaat 
verbanden. Neufceland trat nicht bei. Zweite Geige zu ſpielen und eigenem, un⸗ 
abhängigen Wirken die Möglichkeit abzuſchneiden, hätte Seddon nie gepaßt noch 
den Beifall ſeiner Landsleute gefunden. Die Handelsbeziehungen erzwangen aber 
einen näheren Anſchluß. Ein Vorzugtarif ſchien ihm dazu geeignet und mit einen 
in Auſtralien gebilligten Tarifentwurf ging er am neunten Juni in Sydney an 
Bord des Schiffes, das er lebend nicht verlaſſen ſollte. 

Iſt Seddon zu den Großen zu zählen? Nein. Dazu fehlte ihm viel. Man 
ſah, daß die leitenden Ideen zu feiner Legislatur nicht von ihm waren; er ent» 
nahm ſie anderen Köpfen, erkannte blitzſchnell ihre Brauchbarkeit und ſetzte ſie mit 
unermüdlicher Energie in die That um. Führer der Maſſen war er dem Wort nach; 
aber als ihr Sprachrohr, ihren Dolmetſcher nur hat er ſich ſtets gefühlt. Nicht 
bewahrte er ſich ſeine Unabhängigkeit dem Demos gegenüber. Nie kam ihm der 
Gedanke, daß Macht verpflichtet. Verpflichtet, zu erziehen, dem Denken der Maſſen 
einen weiteren Flug zu geben, die breiten Schichten zu einer höheren Idee vom 
Staat heranzubilden. Sie etwa zu lehren, daß, wer mitregiren wolle, auch mit» 
zahlen müſſe. Nicht einmal die Spielwuth hat er ernſtlich bekämpft. Wohl verbot 
man dem bookmaker das Gewerbe, aber nie ging man entſchloſſen daran, das 
Geſetz auszuführen; den Totaliſator dagegen legaliſirte man und von Jahr zu Jahr 
ſteigen die Einſätze. 28 748 600 Mark gingen 1904/1905 an 294 Tagen durch 156 
erlaubte Maſchinen. Nicht ermunterte er Studium und Liebe zu höherer Bildung 
und Wiſſenſchaft; er ließ es beim Elementarunterricht und dem großen Glauben 
an den Werth der Erziehung durchs Leben. 135 475 Kinder beſuchten 1904 die 
Volksſchulen, 4038 die höheren Lehranſtalten (16 378 Privatſchulen) und nur 929 
erwarben ſich Promotionen auf den Univerſitäten. Um Kunſt, Malerei, Skulptur, 
Muſik iſt es gar traurig beſtellt. Nein: groß war Seddon nicht; aber glücklich. 
Glücklich in ſeinem Temperament, das jedem Neuſeeländer behagte. Von der friſchen 
Farbe der Entſchließung; von keines Gedankens Bläſſe angekränkelt. Von jovialer 
Lebensluſt, die mit den Einwohnern lachte, tanzte, Rennen beſuchte. Eine durchaus 
demokraliſche Natur, der Ueberhebung, eitler Stolz fremd war, die Titel und Orden 
ablehnte; mit einer Rednergabe, die nicht allzu ſchwere Forderungen an der Hörer 
Aufmerkſamkeit und Faſſungsgabe ſtellte, geſchickt Pläne und Abſichten in volks⸗ 
thümliche Schlagworte zuſammenfaßte und mit der ſchallenden Phraſe nicht geizte. 
In ihm erkannte jeder Neuſeeländer ein Stück feines Selbſt: in feinem Empor- 
kommen aus niederer Stellung, ſeinem Temperament, ſeiner Treue gegen das Mutter⸗ 
land, ſeiner Liebe zur neuen Heimath. Gegner hat er wohl, Feinde nie gehabt. Zu ſeinem 
Glück gelörte, daß er aus dem Miniſterium Ballance in feing Männer mitnehmen 
konnte, die tüchtig, aber ſeinem Ruhm nicht gefährlich waren. Später genügte ihm 
Mittelmaß. Glück wars auch, daß es der Oppoſition au einem Führer fehlte, der ihm 
ebenbürtig war. Glück vor Allem, daß die Zeit ſeiner Regirung in eine Periode des 
wirihſchaftlichen Aufſtieges, der wachſenden Wohlfahrt fiel. Ein Hinweis darauf 
brachte jeden Gegner zum Schweigen: denn natürlich war das allgemeine Gedeihen 
Seddons Verdienſt. So viel Glück iſt vielleicht nützlicher als Größe. Und der Ener⸗ 
gie des Mannes, ſeiner Thatenluſt darf man die Bewunderung nicht verſagen. 

Auckland, Neuſeeland. Dr. Max Herz. 
* 
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Modell und Kopie.“) 


S Modell ift das wichtigſte Hilfsmittel, das dem Maler zu Gebot fteht. An 
ihm ſtudirt er in ſeinen Lehrjahren und mit ihm werden die Geſtalten ſeiner 
Einbildung auf den Bildern zur Wirklichkeit. 

Für das Studium iſt das Ausſehen der Modelle ziemlich gleichgiltig, da 
man an Allem lernen kann. Nur wird man darauf bedacht ſein müſſen, wechſelnd 
männliche und weibliche zu nehmen; ferner Kinder und Greiſe, raſirte und bärtige 
Männer, Modelle von heller und dunkler Hautfarbe. 

Die Stellung muß eine möglichſt leichte ſein, damit ſie längere Zeit von 
dem Modell ausgehalten werden kann. Will man Bewegung ſtudiren, ſo möge 
man daran denken, den ruhenden Punkt in der Bewegung zu treffen; dieſen Moment 
kann das Modell längere Zeit aushalten. Eben ſo bedenke man die verſchiedenen 
Beleuchtungen und Hintergründe; ob ſich das Modell darauf hell, dunkel oder gleich⸗ 
"mettjtg gëf Deſtehr oer Bintergruno aus farbigen Bröffen, 10 wähle mam liéber 
kräftigere Farben als zu zarte, weil es für das Studium wünſchenswerth ift, die 
Unterſchiede ſtärker differenzirt zu bekommen. 

Das Abſtimmen der Farben ſoll dem Gefühl überlaſſen bleiben; ob die Theorie 
der Komplementärfarben eine Hilfe bei dieſem Arbeiten ausmacht, kann ich nicht 
angeben, denn ich muß nur geſtehen, daß ich dieſe Lehre nicht kenne, auch nie ver⸗ 
mißt habe Wer aber den Wunſch nach Kenntniß dieſes Syſtems hegt, wird ihn 
ſich leicht erfüllen können, da die Sterne, in die das Syſtem hineingebracht iſt, 
überall zu kaufen ſind. 

Für das Studium iſt die Art der Modelle gleichgiltig; nicht aber beim 
Bildermalen. Hierbei ſind die paſſenden Medien mit beſonderer Geſchicklichkeit wohl 
auszuwählen. Hat man das Glück, durch Gelegenheit eine für das Bild zutreffende 
Perſon zu finden, ſo ſoll man ſie ſtets dem Berufsmodell vorziehen; das Konven⸗ 
tionelle im Berufsmodell findet man auch wieder in der rad) ihm gemalten Figur 
im Bilde, während das Gelegenheitmodell vollſtändig in der Bildfigur aufgeht. 

Das Modell muß im Bild ftreng ſtudirt werden, damit die Figuren nicht 
litſchig wirken. Es ift zwar löblich, den Zuſchnitt der Friſur im Sinn der Mode 
der auf dem Bilde dargeſtellten Zeit wiederzugeben, aber abſolut nöthig iſt es nicht. 
Die Menſchen ſind in der Hauptſache zu allen Zeiten gleich geweſen; der Ernſt in 
der Wiedergabe überzeugt viel mehr als eine oberflächliche Andeutung der jewei⸗ 
ligen Zeitmode. 

Eben fo ijt es. mit dem Koſtüm. Man wird weniger auf bie Richtigkeit 
des Schnittes und der Stoffart geben als auf Intereſſantheit des figürlichen Aus⸗ 


) Ein Bruchſtück aus dem Handbuch „Das Erlernen der Malerei“, das bei Paul 
Caſſirer erſcheint. Die note personnelle des Buches zeigt am Beſten der erſte Satz: 
„Malerei wird diejenige Kunſt genannt, welche Vorgänge, die das Auge in der Natur ers 
ſchaut, figürliche Szenen oder Landſchaften, Schilderungen in Innenräumen, mit Vors 
dergrund und mit Hintergrund, auf eine ebene Fläche täuſcht, und zwar ſo, daß alle in 
der Natur frei ſtehenden Gegenſtände ebenfalls von Licht umgeben und rund dazuſtehen 
ſcheinen, die Terraineigenthümlichkeiten mit Allem, was darauf iſt, ſich bis zum Horizont 
hin bore und rückwärts zu verſchieben ſcheinen, fo daß eine Tiefenwirkung erzeugt wird.“ 
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ſehens. Shakeſpeare und Rembrandt ſchweben uns da als glänzende Beiſpiele vor, 
wie leicht man mit der Chronologie und dem Ausſehen der Perſonen umſpringen 
darf. Es iſt etwas Anderes, wenn in einem Bilde gewiſſermaßen eine Zeit⸗ 
epoche rekonſtruirt werden ſoll. In dieſem Fall iſt ſtrengſte Koſtümform und Ge⸗ 
ſichtszuſchnitt nothwendig (und mit Hilſe von echten Statuen, Reliefs, Miniaturen 
und ſo weiter zu erreichen). Wir weichen aber bei ſolchen Werken ſchon von der 
Kategorie des rein künſtleriſchen Werthes ab. Eine erklärende Notiz muß zum Ver⸗ 
ſtändniß darangefügt werden: das Bild wirkt „literariſch“. Hierher gehört Alma 
Tadema. Einen ähnlichen Sinn ſprechen auch Maler aus, die die Art früherer 
Maler nachzubilden verſuchen. Dazu kann der Lehrer Tademas gezählt werden, 
der Belgier Leys, und unſer Eduard von Gebhardt. Beiden iſt nicht die Natur 
an ſich die Hauptſache, ſondern die Art, wie die alten Vlamen und Deutſchen auf 
ihren Werken die Natur geſehen haben. 

Die Gliederpuppe iſt ein Surrogat für das lebende Modell. Im Ganzen 
iſt ſie nicht viel werth, denn andere, einfachere Hilfsmittel können genau den ſelben 
Dienſt verrichten. Wenn ſie eine Figur bedeutet, die einen Schatten auf eine andere 
(die gemalt werden ſoll) wirft, ſo genügt dazu auch eine Staffelei, die mit Lappen 
behängt iſt. Sollen Hände etwa die Arme dieſer Puppe greiſen, ſo iſt als Arm 
eine Rolle Papier vorzuziehen. Die Größe und Steifheit der Puppe wirkt immer 
ſtörend. In Gruppen, als Strohmann in der wirklichen Bedeutung des Wortes 
iſt ſie kaum zu verwenden. Müſſen zwei Perſonen der Handlung wegen letwa ringend) 
zuſammen gemalt werden, jo ijt es beſſer, zwei lebende Modelle zu nehmen oder 
andere Hilsmittel zum Stützen dafür zu verwenden. Ein ganz fremder Gegenſtand 
iſt viel angenehmer zu verwerthen als dieſe Nachbildung eines Menſchen. 

Einen praktiſchen Werth hat die Gliederpuppe für Bortraitmaler, deren Auf⸗ 
traggeber mehr Werth auf die Muſter von Spitzen und Stoffen legen als auf den 
Menſchen, der darunter ſteckt. Aber nur zu dieſer Verwerthung iſt ſie gut genug. 
Denn der auf dieſe Weiſe gemalte Stoff wirkt vollſtändig bewegunglos, verſteinert 
und dem Ganzen fehlt das Leben. 

Soll ein Portrait mit der ganzen Gewandung, bis in das kleinſte Detail 
ausgemalt werden und macht es dabei Anſpruch auf künſtleriſchen Werth, ſo muß 
ſichs der Maler ſchon was koſten laſſen (wenn er nicht ben Portraitirten ſelbſt da- 
zu bewegen kann) und ein der Portraitfigur ähnliches Modell für die ganze Zeit 
beſtellen. Selbſt für das Studiren von Stoffen in den Lehrjahren iſt kaum die Puppe 
zu gebrauchen. Der Anblick ſolcher bekleideten Figur iſt unäſthetiſch; die Kleider 
ſitzen ſchlecht und formlos und die Ernte ſolchen Studiums iſt nicht gerade groß. 
In das ſelbe Niveau gehören auch ausgeſtopfte Säugethiere und Vögel. Will man 
ſolches Präparat als Modell für ein lebendiges Weſen darſtellen, ſo erſchrickt man 
förmlich vor all dem Formloſen und Toten; und doch ſchien es vorher noch dem 
Leben getreu. Ohne das Studium wirklicher Thiere kommt man auch hier nicht aus. 

Eins jedoch haben dieſe Schemen der Gliederpuppe voraus: das wirkliche 
Fell oder den Glanz des Federkleides. Wenn auch das Leben längſt aus dieſen 
Haaren und Federn entſchwunden iſt und nur der Menſch ſeine konſervirende Hand 
daran gelegt hat, ſo bleibt doch immer noch eine Spur von der Schöpferkraft, die 
Zeichnung und Farbe dieſen Weſen hineinwob, prächtiger als Salomo in all ſeiner 
Herrlichkeit. Und deshalb werden fie als wirklich ausgeſtopfte Präparate für Stilleben 
einen gewiſſen Reiz haben. 
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Die großartigen Schöpfungen ber Vergangenheit find für tie Gegenwart 
ſtets die Vorbilder geweſen, aus denen man zu lernen verſuchte, Gleiches zu ſchaffen. 
Cellini beſchreibt uns, wie er mit gleichalterigen Jünglingen die „göttlichen“ Kar⸗ 
tons des Michelangelo und Leonardos gezeichnet hat; aus ſeiner Biographie er⸗ 
fahren wir auch, daß Michelangelo die Fresken von Maſaccio in der Brancacci⸗ 
Kapelle ſtudirt hat. 

Die italieniſche Gothik baute überhaupt von einer Generation auf die andere. 
Immer wurden die ſelben Motive gemalt, viele Sachen wurden direkt entnommen 
und nur allmählich entwickelt ſich die Umänderung dieſer einzigen Kunſt, in der 
dennoch Maſaccio, Lippi, Leonardo, Michelangelo als Titanen hervorragen und 
die dann Raffael noch einmal in ſeinen Arbeiten zuſammenfaßte. Die Zeit war 
nicht heikel in der Ausnutzung des Vorhandenen. Aber man muß auch ihrem Cha⸗ 
rakler Rechnung tragen. Die Malerei war in ihrer jugendlichen Anfangsperiode. 
Alles war noch neu; auf die Neuheit wurde deshalb kein Gewicht gelegt. Die Sucht 
nach Neuerungen iſt zuerſt bei uns groß geworden, die wir fünf Jahrhunderte 
ſpäter leben. 

Die Arbeiten, die damals als Vorbilder galten, waren nationale Erzeugniſſe. 
Fremde Anklänge kamen bei den Italienern überhaupt nicht vor. Schließlich ge⸗ 
hörte die Malerei zu den Handwerken; und nur die Männer, die Großes leiſteten, 
wurden geachtet und ſtiegen aus ihrer Sphäre empor. Modelle wird unter dieſen 
Vorausſetzungen der Schuler, der zu dem Meiſter in einem Arbeitverhältniß ſtand, 
kaum zur eigenen Verfügung und Benutzung erhalten haben. 

Rubens kopirte viel; bis in ſein ſpätes Alter. Seine Jugendwerke haben 
Ankänge an Raffael. Später folen feine Kopien dagegen ganz wie eigene Bilder 
ausgeſehen haben. Rembrandt machte ſich Notizen von guten Bildern. die er auf 
Aufiionen in Amſterdam fand Haupfſächlich bekannt ijt bie ſchnelle Zeichenſkiz ze 
nach einem Portrait nach Raffael. Das iſt ſchon kein Kopiren mehr, und wenn 
man recht bedenkt, find die vorherigen Ausführungen auch wohl mehr ein Heraus⸗ 
greifen von einzelnen berühmten Stücken als ein eigentliches Kopiren. In unſerer 
Zeit führt man all Das aber als Gründe dafür an, daß das Kopiren eben ſo 
nützlich ſei wie das Studium nach der Natur. 

Es ijt ja manches Falſche in der Welt. Der Tertianer fol aus dem groß⸗ 
artigſten Gedicht der Welt das Gricchiſche (rein ſprachlich) für fein ſpäteres Abis 
turientenexamen lernen. Wenn nun auch das Beſte für die Erziehung unjever Zu- 
gend gerade gut genug iſt, ſo ſoll es doch richtig angewandt werden. Die Kunſt, 
die Auffaſſung, das Erhabene foll der Jugend deutlich aus dieſen Schöpfungen ent- 
gegentreten und nicht das Mechaniſche, wie die einzelnen Fäden zuſammen gewebt 
ſind, bis das Muſter herauskam. Dieſe Erkenntniß iſt für den Gewordenen und 
nicht für den Werdenden. Für den Lernenden ſoll die Natur die einzige Lehrmeiſterin 
ſein und nichts ſoll verdunkelnd zwiſchen ſie und das Auge des Schülers treten. 

Die Geſchichte zeigt uns nicht Viele, die durch Kopiren anderer Werke groß 
geworden ſind. Lenbach iſt überhaupt vielleicht der Einzige; und ſelbſt von ihm hätten 
wir vielleicht Großartigeres, Individuelleres, wenn das Schickſal ihn nicht gerade 
in dieſe Bahn hineingeworfen hätte. 

Louis Corinth. 
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Der rothe Lieutenant. 


de Herr Harden, vor Kurzem bat ich die, B. Z. am Mittag“ um die Aufnahme 
folgender Zeilen: „Herr Richard Nordhauſen hit in den Münchener Neuſten 
Nachrichten eine Kritik über das Schauſpiel Der rothe Lieutenant‘ von Eduard Golds 
bed und Hermann Bien d veröffentlicht. In dieſer Kritik jagt der Herr wörtlich: Im vier» 
ten Auf zug haben die Herren Verfaffer vergeſſen, was fie im erſten exponirt haben.‘ Er 
erzählt dann in fünf Zeilen die Handlung und fährt fort: „Im vierten Akt wiſſen Gold» 
beck und Kienzl von dieſer Frage nichts mehr. Da arbeiten fie ftatt Deſſen mit einem up, 
möglichen Schuft von ſozialdemokratiſchem Redakteur. Auf diefe Kritit möchte id) erwi⸗ 
dern, daß unſer Stück überhaupt nur drei Akte hat und daß der ſozialdemokraliſche Re⸗ 
dakteur, den Herr Nordhauſen irrthümlich für einen Schuft gehalten hat, auch im dritten 
Akt nicht mehr vorkommt. Ich überlaſſe Herrn Nordbauſen bem Uitheil unſerer Kollegen 
und der Leſer und bitte Sie um gefällige Aufnahme meiner Zeilen, da wenn ich nicht irre, 
hier in gewiſſem Sinn ein öffentliches Jutereſſe vorliegt.“ 

Auf dieſen offenen Brief hat nun, wie ich aus der Elbinger Zeitung erſehe, Herr 
Nordh ujen das Folgende geantwortet: „Herr Eduard Goldbeck, der Müſchuldige an 
einem Schaufpiel ‚Der rothe Lieutenant‘, regt ſich darüber auf, daß ich feinem Stück in 
einer Beſprechung vier Aufzüge zugeſchrieben habe, während es doch deren nur drei hat, 
und daß ich feinen gefinnungtüchtigen ſozialdemokratiſchen Redakteur irrihümlich noch 
im letzten Akte auftreten lafje, während er ſchon im zweiten verſchwindet. Dieſe n Schreib» 
fehler legt der entrüftete Herr ein öffentliches Intereſſed bei. Mir war das Stück jo fang» 
weilig und länglich vorgekommen, daß ich es bei der Abfaſſung der Kritik auf vier Akte 
einſchätzte; heute ſcheint es mir ſchon mindeſtens ſechs gehabt zu haben. Im Uebrigen 
thäte Herr Goldbeckgut daran, fein inzwiſchen wohl ſchon vom Spielplan verſchwunde⸗ 
nes Drama nicht aus der Verſenkung heraufzubeſchwören und die Erinnerung an dieſe 
ſeine ſchwere Verſündigung nicht neuerdings zu wecken. Jedenfalls iſt mein Intereſſe an 
den Einzelheiten ſeines Opus nicht ſo brennend wie das ſeinige, und wenn er ſchon neben⸗ 
ſächliche Schreib- undcedächtnißfehler eines Anderen dickunterſtreichen zu müſſen glaubt, 
ſo ſollte er über die ſeinigen, über das Fallenlaſſen der wichtigſten Fäden in dem Schau⸗ 
ſpielund Dergleichen mehr, von Rechts wegen in helle Verzweiflung gerathen.” 

Herr Richard Nordhauſen ijt aljo geſtändig. Ge zändig, aber leider nicht reuig. 
Denn er fälſcht flott weiter. Das Echaufpiel „Ter rothe Lieutenant“ ift nicht, wie Herr 
Nordhauſen annimmt „vom Spielplan verſchwunden“, ſondern in dem Zeitraum von 
vierundzwanzig Tagen neunzehnmal bei vollem, mehrmals bei ausverkauftem Hauſe 
gegeben worden. Es wäre Herrn Nordhauſen leicht geweſen, fid) durch einen Blick auf 
den Theaterzettel davon zu überzeugen, daß das Stück fortdauernd auf dem Spielplan 
des Schiller⸗Theaters verzeichnet iſt (in der erſten Märzwoche dreimal). Ein öffentliches 
Intereſſe ſcheint mir vorhanden; oder hat das Publikum kein Intereſſe daran, daß ri» 
t:fer vom Schlage des Herrn Nordhauſen entlavt werden? Eduard Goldbeck. 


Da hatt ich einen Kerl zu Gaſt, Thut ihn der Teufel zum Nachbar führen, 
Er war mir eden nicht zur Laſt; Ueber mein Efjen zu raiſonniren: 
Ich hau juft mein gewöhnlich Eſſen, „Die Supp' hätt' können gewürzter ſein, 
Hat ſich der Kerl pumpjatt gefreſſen, | Der Braten brauner, firner der Wein.” 
Zum Nachtiſch, was ich gefpeichert hatt’. Der Tauſendſakerment! 
Und kaum iſt mir der Kerl ſo ſatt, Schlagt ihn tot, den Hund! Es iſt ein 
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&: die Nationalökonomie eine Wiſſenſchaft? Die Antwort wird Denen nicht 
leicht, die dabei ohne Wenn und Aber auskommen möchten. Aber vielleicht 
kann man ſichs bequemer machen; vielleicht genügt ſchon, feſtzuſtellen, daß die National⸗ 
ökonomie Allerlei in fid) birgt, was ſicherlich nicht wiſſenſchaftlich ift. Wenigſtens 
läßt ſich Solches, meiner Meinung nach, von ihrem politiſchen Theil behaupten. 
Alles Politiſche ift in niederem Verſtande Handwerk, in höherem Kunſt. Das Hande 
werkmäßige intereſſirt bie Wiſſenſchaft nicht und das eigentlich Künſtleriſche, das 
intuitive Erfaſſen und Geſtalten, iſt auch nicht ihre Sache. Doch gerade ſolches 
intuitive Erſaſſen und Geſtalten des „Seinſollenden“ gehört zur Politik, wenigſtens 
zu der, die wirklich eine hohe genannt zu werden verdient. Wie ließen ſich ſonſt 
Wege und Ziele der Menſchheitentwiclelung dem Geſammtkunſtwerk einer Welte 
anſchauung eingliedern? 

Freilich: die Männer der politiſchen Wiſſenſchaften wollen es nicht zugeben und 
bleiben ſtörriſch dabei, daß praktiſche Politik ſich lehren laſſe. Begreiflich genug, 
denn juft dieſer Glaube ijt ja der Vater der politiſchen Wiſſenſchaften; als fie auf⸗ 
kamen (in Deutſchland ſo um die Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts), wollten 
die Lehrer dieſer Disziplinen Staatsmänner ausbilden; wiſſenſchaftliche Erkenntniß 
zu mehren, war nicht ihr Ehrgeiz. Und ſie brüſteten ſich nicht wenig mit ihren 
ſtaatsmänniſchen Qualitäten. Glafegus, ein Geheimer Rath des Königreiches Polen 
und des Kurfürſtenthumes Sachſen, weiß davon zu berichten. Ein ſonſt ſehr unter: 
richteter Univerfi:ätlehrer habe, fo jagt er, mit ſolcher Kühnheit „de arcanis“ faſt 
aller Staaten geſprochen, als ob die Kaiſer und Könige von Europa ihre Geſchäfte 
nur nad) feinem Rath geführt hätten. 

An Gegnen fehlte es natülich nicht. Der neuen Wiſſenſchaft wird die An⸗ 
erlennung verſagt. Die Juriſten rümpfen die Naſe, mögen wohl auch ein Wenig 
konkurrenzneidig fein; und die Männer der Praxis urtheilen recht ſkeptiſch über 
den Werth der „disciplina oeconomica“. Nicht ganz mit Unrecht: denn wenn 
es der Oekonomik der Fürſten und jener der Privatleute (ſo theilt ſie Julius Bern⸗ 
hard von Rohr in feiner 1716 erſchienenen „Compendieuſen Haushaltung-Bib- 
liothek“ ein) gemeinſam ſein ſoll, darüber Klarheit verſchaffen zu wollen, wie man 
Geld und Gut erwerben kann, wie man das Erworbene zuſammenhalten ſoll und 
wie man es klüglich ausgiebt, ſo muß man doch an der Fähigkeit dieſer Herren 
Oekonomieprofeſſoren zweifeln, ſo nützliche Dinge auch lehren zu können. Wurde 
dieſe Disziplin doch, wie der halliſche Univerſitätkanzler von Ludwig nicht viel 
ſpäter behauptet, manchmal von Profeſſoren vorgetragen, die nicht wußten, ob 
Kornähren auf Bäumen oder im Acker zu ſuchen ſeien. Kein Wunder, daß Friedrich 
Wilhelm der Erfte, ſelbſt ein ſehr praltiſcher Volkswirih, wenn er fid) ſchon auf 
das Experiment einließ, an der Univerſität Halle die erſte kameraliſtiſche Preteſſur 
zu errichten, die neue Disziplin von einem Mann vertreten wiſſen wollte, bei dem 
ſolche Entgleiſungen nicht zu fürchten wären. Seine Wahl fiel daher auf einen 
Mann der Praxis, auf den ehemaligen Kammerkonſulenten, nachherigen Kriegs» 
und Domänenrath Simon Peter Gaſſer, der durch Patent vom vierundzwanzigſten 
Juli 1727 zum Oekonomie und Kameralprofiſſor ernannt wurde. 

Gaſſer iſt alſo der Ahn der ſtattlichen Schaar von Nationalökonomen, die 
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in unſeren Tagen an Deutſchlands Hohen Schulen lehren. Sind ſie wirklich die 
legitimen Nachkommen des Kriegs⸗ und Domänenrathes? Beſteht wirklich zwiſchen 
der urgroß väterlichen Kameralwiſſenſchaft und ber ſehr modernen Volkswiſſenſchaft⸗ 
lehre eine ſo nahe Verwandtſchaft? Die Frage könnte einen Forſcher locken, in 
Archiven nach Anfängen und Zuſammenhängen zu ſuchen. Ein mühſälig Studium! 
Profeſſor Wilhelm Stieda, der leipziger Nationalökonom, hats unternommen, und 
was er fand, liegt nun in einem ſtattlichen Werk vor,“) das man im beſten Sinn 
des Wortes eine deutſche Gelehrtenarbeit nennen darf. Man ſchreibt heute aller⸗ 
dings Spezial- und gar Univerſalgeſchichte nur felten nach der Methode, die Stieda 
gewählt hat. Die Schilderung der Vergangenheit iſt meiſt nur ein ſchicklicher Vor⸗ 
wand, um Entwickelungsgeſetze aufzuſtellen, um zu zeigen, daß es ſo kommen mußte, 
vielleicht auch, um zu zeigen, wie es kommen wird. Soll ich im Gegenſatz zu dieſer 
Methode der „großen Geſichtspunkte“ die ſchlichte Art Stiedas charakteriſiren, ſo 
kann ich nur ſagen: Er giebt uns die Geſchichte der Nationalökonomie als eines 
Gegen ſtandes akademiſchen Unterrichtes in der Form einer geläuterten Chronik. 
Wie ein gewiſſenhafter Ackersmann durchpflügt er ſorglich ſein Feld, bleibt nicht 
zu ſehr an der Oberfläche, geht auch nicht zu tief, ſondern hält die rechte Mitte 
ein. Und er kommt zu dem Ergebniß: Unſere Profeſſuren der Nationalökonomie 
find zum Theil aus den alten Profeſſuren für prattijcóe Philoſophie, aus den Pro- 
fessiones Moralium et Politices (Ethices), zum Theil aus den Profeſſuren für 
Oekonomie und Kameralwiſſenſchaften hervorgegangen. Dieſes Ergebniß gewinnt 
an Intereſſe, wenn man ſieht, wie gut dieſe doppelte Wurzel ſich auch heute noch 
im wiſſen ſchaftlichen Betrieb nachweiſen läßt. Denn trotzdem die Syſtematiker ſchon 
lange an der Arbeit ſind, die Nationalökonomie „richtig“ einzutheilen, bleibts einſt⸗ 
weilen doch beim Alten: die Vorleſungverzeichniſſe kündigen immer wieder (Deg, 
retiſche und praktiſche Volkswirthſchaftlehre und Finanzwiſſenſchaft an. Schaut 
man näher hin, ſo zeigt ſich, daß der Unterſchied zwiſchen der alten Kameralwiſſen⸗ 
ſchaft, dieſem Mi chmaſch von Technologie, Landwirthſchaſt⸗, Handel- und Gewerbes 
kunde, Wirthſchaftpolitik und Verwaltunglehre, und unſerer praktiſchen Volkswirth⸗ 
ſchaftlehre nur klein ijt. Und gar die Finanzwiſſenſchaft! Dem nimmerſatten Leviathan 
Staat Geld zu verſchaffen: darauf ſannen die Kameraliſten, darauf ſinnen die 
Männer der Finanzwiſſenſchaft. Zu „ſchnöder Vielwiſſerei“ führte das Studium 
der Kameralia; aber kann der „praktiſche Volkswirth“ von heute, wenn er ſich nicht 
mit allgemeinen Redensarten abſpeiſen laſſen will, etwas Anderes werden als ein 
Polyhiſtor vom Schlage der „gelehrten, theoretiſch praktiſchen echten Kameraliſten“, 
die ſchließlich Alles wiſſen mußten, was zur „bürgerlichen Glückſeligkeit“ gehört? 

Nicht ganz ſo leicht läßt ſich die Verwandtſchaft zwiſchen den Professiones 
Moralium et Politices und der theoretiſchen Nationalökonomie nachweiſen; aller» 
dings ſtehen Beide auf einer philoſophiſchen Grundlage; doch der noch immer heftig. 
ageilirende, vi ünris mus, hat, Wels. Syındament, der. Datinaaldfnnnmie og hiir 
digt Vielleicht würde der Zuſammenhang klarer, wenn Stieda eines verſchollenen 
Abkömmlings der ſcholaſtiſch zurechtgekneteten praktiſchen Philoſophie des Ariſto⸗ 
teles gedacht hätte: der Statiſtik im alten Sinn des Wortes. Dieſe, die Lehre von 
den Staatsmerkwürdigkeiten, die erſt unter dem Einfluß der von England herüber⸗ 
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kommenden politiſchen Arithmetik und der zu Beginn des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts entſtehenden Statiſtiſchen Bureaux ganz ins Zahlenreich gerieth, war anfangs 
in wichtigen Kapiteln rein deſkriptiv. In der Schilderung der Phänomene des 
wirthſchaftlichen Lebens berührt ſie ſich alſo offenbar mit unſerer theoretiſchen Volks⸗ 
wirthſchaftlehre. Die Conring und Achenwall wären deshalb, als die Väter der 
Lehre von den Staatsmerkwürdigkeiten, ausführlicherer Erwähnung nicht unwerth 
geweſen. Unter den Vorläufern der modernen Nationalökonomen wäre ferner auch 
wohl Johann Jakob Becher zu nennen geweſen, deffen 1668 erſchienener „Politiſcher 
Diskurs von den eigentlichen Urſachen des Auf- und Abnehmens der Städte, Län⸗ 
der und Republiken, in specie wie ein Land volkreich und nahrhaft zu machen und 
in eine rechte Societatem civilem zu bringen“ einen für dieſe Zeit wirklich kühnen 
Staatsſozialismus predigt. 

Solche Lücken ſind bei der von Stieda gewählten Methode unvermeidlich. 
Er ſchreitet ſtromabwärts zu den Quellen und darf einen Nebenarm, der ſchließ 
lich verſandet, nicht beachten. Die Hauptlinie der Entwickelung aber zieht er deutlich. 
Eine ſo klare und zuverläſſige Darſtellung des Werdens der Nationalökonomie im 
Bereich des akademiſchen Unterrichts fehlte bisher; und dieſer Mangel war gewiß 
mitſchuldig daran, daß es um die Syſtematik der Sozialwiſſenſchaften noch immer 
recht ſchlimm beſtellt iſt. Was läßt ſich von der Volkswirthſchaft lehren? Die Ant⸗ 
worten widerſprechen einander oder weichen der Frage aus. Da wird Stiedas Werk 
die nützlichſten Dienſte leiſten. Und auch die kulturgeſchichtlich Geſtimmten kommen 
auf die Koſten. Die Anlagen enthalten die werthvollſten Beiträge zu der noch un⸗ 
geſchriebenen Geſchichte des deutſchen Profeſſors. Sicher ließen ſich die im Anhang 
abgedruckten Briefe aus den neunziger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts, in 
denen ein Profeſſor der Kameralwiſſenſchaften für die Univerſität Greifswald mit 
der Laterne geſucht wird, zu einem eben ſo lehrreichen wie amuſanten Kapitel dieſer 
Geſchichte verarbeiten. Und mit Staunen würde man darin leſen, daß Klatſch, Eng⸗ 
herzigkeit. Eigendünkel und Vetternwirthſchaft im Leben des deutſchen Profeſſors 
(einft) mit zu den beſtimmenden Mächten gehörten. 
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S Heinen flinken Japs haben fih in ihren Hoffnungen auf bie wiethfehaft- 
liche Kraſtentfaltung ihres Landes arg verrechnet. Seit Jahr und Tag leidet 
Japan unter einer Finanzkriſis, von der bei uns nicht viel geredet wird, weil man 
ſich gewöhnt hat, in den Japanern Wunderthäter zu ſehen, die Alles können und 
denen niemals Etwas fehlſchlagen wird. Europa iſt mitſchuldig daran, daß Japan 
in einen chroniſchen Zuſtand der Megalomanie gerathen iſt. Die „Preußen des 
Oſtens“ müſſen bie allzu hohe Werthſchätzung der weißen Brüder teuer bezahlen. 
Der neuen politiſchen Expanſion, die ſie erſtreben, ſollte ein wirthſchaftlicher Auf⸗ 
ſchwung vorangehen. Der Milliardenſegen, der einſt dem Deutſchen Reich nach dem 
Kriege gegen Frankreich die Bafis neuen Wohlſtandes ſchuf, wurde auch im Lande 
des Mikado erhofft. Aber Rußland zahlte keine Kriegsentſchädigung. Der Friede 
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von Portsmouth war kein ſo gutes Geſchäft wie der von Frankfurt. Eine Aehn⸗ 
lichkeit giebts freilich: auch in Oſtaſien wurde der ſiegreiche Staat von einem Gründung- 
fieber befallen. In Deutſchland fing das Gründen nach dem Krieg an; in Japan 
hatte man ſchon während des Krieges begonnen und ſo, recht unklug, eine von 
Rußland erwartete Entſchädigung diskontirt, die dann eben nicht kam. Bis Ende 
Dezember 1906 waren neun Geſellſchaften mit einem Geſammtkapital von einer 
Milliarde Yen (2%, Milliarden Mark) gegründet worden; die Unternehmungen, 
die vor dem Krieg ſchon beſtanden hatten, reichten zuſammen noch nicht am dieje , 
Summe heran. Milliarden immobiliſirten Kapitals erfordern einen großen Zu⸗ 
ſtrom neuer Mittel, da ſonſt die Ausnutzung der feſtgelegten Summen nicht mög⸗ 
lich wird. Das ſtarke Anziehen der Zinſenſätze auf dem japaniſchen Geldmarkt zeigt, 
wie kritiſch die Lage geworden iſt. Und aus London wurde neulich gemeldet, mehrere 
Metallhäuſer und drei kleine Banken (in Tokio) hätten die Zahlungen eingeſtellt. 
Die Meldung wurde dann abgeſchwächt; vielleicht hatte fie übertrieben. Die That⸗ 
ſache, daß die japaniſche Kriſis ſich verſchlimmert hat, bleibt dennoch beſtehen. 
Die ungeheuren Ausgaben für Heer und Marine belaſten den Haushalt ſo 
ſchwer, daß ein Entlaſtungverſuch kaum vermeidlich ſcheint. Der von Reuters Bureau 
veröffentlichte Voranſchlag für 1908/09 läßt keinen Zweifel an der Nothwendigkeit 
einer Finanzreform und an der Pflicht, das Wehrbudget zu ſchmälern. Solche Ab⸗ 
ſicht verträgt ſich aber nicht gut mit den kriegeriſchen Tendenzen der gelben Männer. 
Bis vor fünf Jahren balancirte das japaniſche Budget mit höchſtens 250 Mil⸗ 
lionen Yen (1 Yen hat einen Nominalwerth von 4,36 Mark. Der Kurs iſt jetzt 
2,09 Mark); heute finds 616 Millionen. Daß die Budgets für 1907/08 und 1908/09 
mit den ſelben Beträgen abſchließen, iſt weniger ein Beweis für den Rückgang der 
finanziellen Bedürfniſſe als die Folge von Verſchiebungen (richtiger: Schiebungen), 
deren Zweck iſt, die Bedrängniß des Staates zu verbergen. Die dauernden Einnahmen 
ſollen durch eine neue Erhöhung der Steuern abermals vermehrt werden; als Ob⸗ 
jekte ſind auserſehen: Reisbier, Zucker und Petroleum. Das Volk iſt aber durch die 
ſeit dem Kriege gegen China nöthig gewordenen Steuererhöhungen bis zu völliger 
Erſchöpftheit geſchwächt. Seit 1893 ſind die Steuern in Japan um 450 Prozent geſtie⸗ 
gen. Grundbeſitz, Einkommen, Umſatz im Geſchäft, Braugewerbe, Tabak, Salz, Checks, 
Erbſchaften: Alles iſt belaſtet worden. Die Japaner find uns auf der Steuerſuche 
ſchon voraus. Beſonders ausgebildet iſt das Syſtem der Luxusſteuern. Die Freuden⸗ 
häuſer haben ſehr hohe Abgaben an den Fiskus zu leiſten. Cigarren ſind mit 250 
Prozent, Weine mit 60 Prozent ihres Werthes beſteuert. Die Kriegsſteuern, die 
das von den Siegen trunkene Volk einſt in begeiſterter Stimmung aufbrachte, ſind zu 
einer berghohen Saft geworden. Jetzt, in der Zeit der Enttäuſchung, jol das wich⸗ 
tigſte Nahrungmittel, der Reis, noch mehr vertheuert werden. 45 Millionen Mark 
mehr ſollen die Bewohner des Chryſanthemenreiches aufbringen, obwohl ſie von den 
Hungerlöhnen, die in den Fabriken gezahlt werden, kaum exiſtiren können. Auf 
dem Etat laſtet natürlich auch die Zinspflicht für die ins Ungeheure gewachſene 
Anleihenſchuld. Vor dem Chineſenkrieg hatte Japan eine Staatsſchuld von nur 
190 Millionen Yen; jetzt finds 2 Milliarden Yen ober nominal 9 Milliarden Mark. 
Schon früher ſagte ich hier, man ſolle, ſtatt Rußlands Staatsbankerot zu prophezeien, 
etwas mißtrauiſcher gegen Japan ſein. Von einer Kriſis war damals noch nicht die 
Rede. Nun haben wir fie. Für feine Schulden hat Japan jetzt 176 Millionen Yen (730 
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Millionen Mark) Zinſen zu zahlen. Eine neue Anleihe von 39 Millionen Nen iſt 
geplant; und nachgerade muß man doch auch an die Tilgung der Schulden denken. 
Japan hat ſeine Eiſenbahnen verſtaatlicht, bevor ſie ganz ausgerüſtet waren. Alles 
ſollte im Eilzugtempo geſchehen; denn man wollie hinter den großen Wirthſchaft⸗ 
ſtaaten nicht zurückbleiben. Nun ſind neue Inveſtitionen bei den Eiſenbahnen nöthig; 
aber ber „Rath der Alten“, der Genro, der in der höchſten Noth einberufen wurde, 
erklärte, ſolche Ausgaben ſeien in ſolcher Finanzlage unmöglich. Der Eiſenbahn⸗ 
miniſter Yamagata und der Finanzminiſter Sakatani nahmen den Abſchied; aber 
der Geldbedarf der Eiſenbahnen iſt dadurch nicht beſeitigt: mit wirklich eiſerner 
Konſequenz meldet er ſich im Voranſchlag für 1908/09 wieder. Der Staat hat 
ſiebenzehn Eiſenbahnunternehmen, die zuſammen 4650 Kilometer in Betrieb haben, 
Privatgeſellſchaſten genommen und dafür 424 Millionen Yen gezahlt. Bekannt 
find die Vorgänge, bie fich bei der Finanzirung der ſüdmandſchuriſchen Eiſenbahn⸗ 
geſellſchaft abſpielten. Das Grundkapital der Bahn beträgt 200 Millionen Yen. 
Davon hat der japaniſche Fiskus 100 Millionen für ſich behalten; die anderen 
100 Millionen können von Japanern und Chineſen erworben werden. Der Staat 
garantirt auf fünfzehn Jahre eine! Dividende von je 6 Prozent; als 20 Millionen 
Den dieſer Aktien in Tokio zur Zeichnung aufgelegt waren, wurden 22 000 Mils 
lionen ſubſkribirt; eine elfhunderifache Ueberzeichnung haben europäiſche Konzert⸗ 
zeichner noch nicht geleiſtet. Selbſt Baron Eiichi Sibuſawa, der kundigſte Finanz⸗ 
mann des Landes, konnte vor dieſem Erſolg das Geſicht nicht wahren. 

Keine Wirthſchaftkriſis; nur eine Effektenkriſis: damit möchte man bie Lid» 
tragenden tröſten. Aber die Kriſis reicht über den immerhin noch engen Kreis des 
Werthpapierhandels hinaus. Die Kurſe der japaniſchen Bank-, Eiſenbahn⸗ und In⸗ 
duſtrieaktien ſind beträchtlich gefallen (Bank von Japan um 400 Pen pro Stück 
im Verlauf eines Jahres; Yokohama Specie Bank büßten 200 Yen ein; Tokio 
Straßenbahn 100 Pen); auch die Anleihen ſind ſehr zurückgegangen (die in Berlin 
notirten 4½⸗ und 4prozentigen Japaner ſtehen heute 8 und 10 Prozent unter ihrem 
höchſten Kurs). Die Hauptſache ift aber, daß die wirthſchaftliche Entwickelung über 
die Finanzkraft hinausgegangen ift. Früchte, jagt Bismarck, reifen nicht unter Lampen⸗ 
licht. Auf ſolche künſtliche Mittel haben die Japaner aber gehofft. Ein Land, deſſen 
Wohlſtand von dem Ausfall der Reis⸗ und Seidenernten abhängt, darf ſich nicht 
die Kräfte eines modernen Induſtrieſtaates zutrauen. Die japaniſche Induſtrie hat 
fih nicht fo entwickelt, wie ſelbſt die Engländer glaubten, die den gelben Alliirten 
am Liebſten jetzt den Geldmarkt ſperren möchten. Der japaniſche Außenhandel hat 
im Jahr 1907 mit 926 Millionen Yen die höchſte Ziffer erreicht; aber der Uebers 
ſchuß des Exports über die Einfuhr, den das Jahr 1906 gebracht hatte, iſt wieder 
verſchwunden, die Handelsbilanz wieder paſſiv geworden. Der Außenhandel hat 
aber Dimenſionen, die in den Rahmen der Landes finanzen nicht paffen. Im Jahr 
1903 betrug die Staatsſchuld neun Zehntel der Geſammtſumme des Außenhandels; 
heute iſt ſie ungefähr um den 2½ fachen Betrag höher. Japans wichtigſter Export⸗ 
artikel iſt Seide. Im Jahr 1906 ſtand es mit einer Ausfuhr von über 100000 
Ballen an der Spitze aller Seidenexportländer. Nun iſt ein Rückſchlag gekommen; 
die Hauptabnehmer des Inſelreiches, China und Amerika, ſind ſelbſt von Kriſen 
heimgeſucht. Auch hat das! Sinken des Silberpreiſes den Händlern, die mit China 
zu thun haben, große Verluſte gebracht. Daß China. an Japan in Silber zahlt, 
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iſt ein Ueberbleibſel aus der japaniſchen Zopfzeit, aus den Tagen, da es, wie der 
Stammesgenoſſe in der Stadt der hundert Thore, Silberwährung hatte. Die wurde 
1897 abgeſchafft; die Chineſen nahmen von der veränderten Währung des Nachbars 
offfziell aber nicht Kenntniß und zahlen weiter in Silber. Japan iſt eben auch mit 
der Moderniſirung ſeiner Valuta zu raſch vorgegangen. Unter lauter Silberländern 
die Vorhut des Goldes in Oſtaſien zu halten, iſt keine Kleinigkeit. Um ſich auf dieſem 
ſchwierigen Poſten zu behaupten, muß man ſeiner Finanzbaſis ſehr ſicher ſein. Dieſe 
Sicherheit fehlt im Inſelreich. Die Bank von Japan, das Centralnoteninſtitut, 
darf Banknoten ausgeben, die durch einen gleich großen Beſtand an Gold oder 
Silber gedeckt ſein müſſen. Ueber den metalliſch gedeckten Notenumlauf hinaus dürfen 
weitere Appoints bis zum Betrag von 120 Millionen Yen emittirt werden, die 
durch Staatsſchuldſcheine, Schatzwechſel oder andere ſichere Werthpapiere gedeckt ſein 
müſſen. Da wurde dem amerikaniſchen Vorbild nachgeſtrebt. Dieſes Notenkontingent, 
das man dem ſteuerfreien Betrag bei der Deutſchen Reichsbank vergleichen kann, 
wollte der Finanzminiſter Sakatani erweitern, um den Umlauf, der den Anſprüchen 
nicht genügt, elaſtiſcher zu geſtalten. Aber der Miniſter konnte ſeinen Reformplan 
im Rath der Alten nicht durchſetzen und fiel. Die an ſich gut organiſirte japaniſche 
Staatsbank, deren Goldvorrath im Durchſchnitt 60 Prozent der Notencirkulation 
beträgt, war auf eine ſo raſche Wirthſchaftentwickelung nicht vorbereitet. Die Hütten⸗ 
werke, Eiſengießereien, Werften, Papierfabriken, Zuckerraffinerien würden wahrſchein⸗ 
lich recht gut rentiren, wenn ihnen nicht der Dampf oder das Geld ausgegangen 
wäre, noch bevor ſie überhaupt richtig in Schwung gekommen waren. Nur die 
japaniſche Seideninduſtrie hat fid auf dem Weltmarkt vornan gehalten. Aber Luxus ⸗ 
artikel ſind auf wohlhabende Abnehmer angewieſen. Kriſis in China und Nord⸗ 
amerika; und gern kauft der Yankee ſeit dem kaliforniſchen Gezänk auch nicht von 
dem Japaner. Der politiſche Ehrgeiz iſt die gefährlichſte Mitgift des gelben Mannes 
aus Nippon. Er glaubt ſich an Intelligenz, Leiſtungfähigkeit und Thatkraft dem 
Mitteleuropäer gleich und bedenkt nicht, wie klein das Land, wie arm das Volk 
der aufgehenden Sonne ijt. Wir kennen Japan aus den reizvollen Schilderungen 
des Engländers Lafcadio Hearn. Die Landſchaft ein Paradies; die Fabrik eine 
Hölle. Die japaniſchen Webereien und Spinnereien find mit ihren Arbeiterein⸗ 
richtungen noch weit unter dem Durchſchnittsniveau eines wirklichen Induſtrieſtaates 
und ſelbſt für das Land der Bedürfnißloſigkeit eine Schmach. 

Tüchtiges hat die japaniſche Schiffahrt geleiſtet; beſonders die größte Rhederei 
des Landes, die Nippon Yufen Kaiſha, deren Konkurrenz auch den großen deutſchen 
Schiffahrtgeſellſchaften ſo fühlbar geworden iſt, daß ſie ein Abkommen nöthig fanden. 
Da berühren ſich deutſche und japaniſche Intereſſen direkt. Eine zweite Tangente 
wird durch die geſchäftliche Verbindung der Deutſch⸗Aſiatiſchen Bank mit dem größten 
japaniſchen Kreditinſtitut, der Dokohama Specie Bank, hergeſtellt, der das deutſche 
Inſtitut vielfach als Agentin dient. Die Yokohama Bank arbeitet mit einem Grund» 
kapital von 24 Millionen Yen, ift die Centralſtelle des japaniſchen Außenhandels 
und von deſſen Einbußen natürlich mitbetroffen. Wenn China ſich erholt und die 
Vereinigten Staaten ſich über Japan nicht mehr ärgern, wird dieſem Rückgang 
wohl wieder ein Fortſchritt folgen. Die Hauptfrage bleibt aber, ob der innere 
Markt des Mikadoreiches ſich erweitern wird. Ein rentabler Krieg ſcheint jetzt nicht 
möglich; alſo müßte der Rath der Alten ſich entſchließen, die Rüſtungen einzuſchränken. 

Mohon, 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin 
Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


7. März 1908. — Die Zukunft. — Ur. 23, 


Max Ulrich & Co., “u 
Bankgeschäft, Berlin SW. 11, Königgrätzerstr. 45. 


Ran bse Dire Amt VI: | Telegramme: Ulricus. 

No. 675 Direktion. 1 

$5 ES Kasse u. Effektenabteilung. Reichsbank-Giro-Konto. 

» 

» 2018 l Kuxenabteilung. Ausführung aller ins Bankiach eln- 

» 7916 J schlagenden Gescháite. 
Spezial-Abteilung für Kuxe und unnotierte Werte. 


9- 9-1 un nd 3-5 Uh 3-5 Uhr. | z p 
| am i Bahnhof Börse 
[Circus Busch Täglich Abends 7½ Uhr. 
Ori IM -Schaustück 
[Auf der Hallig "E 


Besonders hervorzuheb en: Riesen-lliusions-Akt unter Wasser. 
Bros. Clarkonians. Austral. Holz:äller. Jokada-Truppe (Japaner, 12 Pers.) 


Allen die sich matt und elend fühlen, 


nervös und energielos sind, gibt Sanatogen neuen Lebensmut 
und Lebenskraft. Von mehr als 4000 Professoren und Aerzten 
glänzend begutachtet. Zu naben in Apotheken und Drogerien. 
Broschüren gratis und iranko durch Bauer & Cie. Berlin SW. 48. 


bom Splendi Hôtel Dorotheenstrasse 92/93. 


Julius Luthardt früherer Oekonom v. F. W. Borchardt. 


: Beste deutsche und französische Küche. e ) 
Urquell. Tafel-Musik bis I Uhr. Siechen. 


2 
Karn-Orgel-Harmoniums 
in allen Grössen und alien Preislagen Eigenes erst- 
kl s Fabrikat. Ueber 56 Tausend im Gebrauch. ug 


D. W. Karn, Hamburg 36. 


sa. Otto N. Koh Nadifl. «5. roen 
Berlin C2, Snandauer- Brücke 8. 


Elegante Damenhüte 


‚Auswahlsendungen auch nach Ausserhalb. Referenzen erbeten! 


Der orthozentrische Kneifer, 
D. R. P. angem., ärztlich empfohlen 
und eine Wohltat für jeden Gläser- 
tragenden, ist nur bei der Firma 


Orthiozentrische Kneifer-Gesellschaft m. b. H., 
Potsdamerstrasse 132 nahe Potsdamerplatz erhältlich. 


Vorsicht! Acht Ecke Eichhornstrasse! 
* 
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Oster-Snderfährt nachdem 
rienf und 
&Waläsfina 


mit dem 
Doppelſchrauben⸗Dampfer 
„Meteor“. 


Abfahrt von Venedig 8. April. 


Hamburg⸗Amerika Linie, Hamburg, 


Abteilung Vergnügungsreiſen. 


Hermann Walther, Verlagsbuchhandlung ü. S b. f., Berlin M. zo, Nollendorfplatz 7. 


Soeben erschien: 


Harden im Recht? 


Eine Betrachtung von Frank Wedderkopp. 
Preis: 50 Pf. 5 Bogen. 80. Preis: 50 Pf. 


Zur gefl. Beachtung! 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der Verlags buchhandlung 
Paul Cassirer, Berlin W., Victoriastr. 35 betreffend 


L. Corinth. Das Erlernen der Malerei. 


Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wolien. 
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Aus welchem Grunde 


rasieren Sie sich noch nicht selbst? 


Wenn Sie 
wüssten! 


wie bequem u. ange- 
nelım das Rasieren mit 


Rastat 


ist, würden Sie ihn 
längst besitzen. .: :: 


Im Gegensatz zu der bisherigen Art des 
Rasierens. wird stets ein sanftes und glattes 
Ausrasieren, ohne Brennen, auch dem 


Ungeübtesten “r: 


licht. : 


Verletzen unmöglich. :: d 
Rushet VC 


automatischen Abzieh- 
apparat in Kä 


kostet 12 MR 


e 


Zeit- u. Geld- 
ersparnis. 


Zu 
haben in allen 
Stahlwarenhandlungen. 
Wenn nicht, direkt vom 


Razor-Article-Special-Honse sote 34. 


Henry Faure, 


Tau 


bleibt ein Geſicht mit weißem roſigem Teint, zarter ſammet⸗ 
weicher Haut ſowie ohne Sommerſproſſen und Hautunzeinig- ; 
seiten daher gebrauche man die echte 


Steckenpferd=Eilienmilch= Seite 


pon Bergmann & Co., Radebeul. à Std.50 Pf. überall zu haben. 


Sanatorium Dr-Hauffe Ebenhausen 
Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke {auch Leitlgerige, beschränkte Xrankenzahl.) Rekonvalescenten u. Erholungsbedürft. 


E für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,0 
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—— Berliner- Themer-Anzeigen —— 


Deutsches Theater 


Anfang 7½ Uhr. 


Freitag, den 6.3. Die Räuber. 
Sonnabend, deu 7. und Sonntag, den 8./3. 


Der Kompagnon. 


Montag, den 9.3. Was ihr wollt. 


8 Kammerspiele. 


Freitag. dents Sonnabend, den 7. u. Sonntag, 
n BAL Abends 8 Uhr. 


Lysistrata 


Montag, den 9/3 8 U. Gyges u. sein Ring. à 


Weitere Tage siehe Anschlagsätle. 


Friedr.Wilhelmst.Schauspielhaus | 


Freitag, den 6., Sonntag, den BO. Abde 8U. 


Hasemanns Tóchter 
Sonnab., den 7. u. Montag. den 9./4. Abds. 8 U. 
Lokomotivführer Claussen 
Sonntag, Nachm 3 U. Nachtasyl. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Metropol -Cbeater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Das muss man seh'n! 


Grosse Revue in 4 Acten (14 Bildern) voa 
Jul. Freund. Musik von Victor Hollaender 
Guido Thielscher a.D. 

B. Darmand a. D. Jos. Giampietro. 

Henry Bender Fritzi Massary 
Jos. Josephi Fritzi Schenke usw. 


Cabaret 


Roland v. Berlin 


Potsdamerstr. 127 


Direktion: $chneider-Duncker 
|| Tägl. 11—2 Sonntag 8—11 


Hotel und Cafe 


Dorsih 


Weingrosshandlung. 


eenhof 


Direktion: Richard Zernik 


Berlin NW. 7, Dorotheenstr. No. 22 und Eingang Georgenstr. No. 24, 


Ar k a TT Pat 
BUlirenstrasse 5 
Im neuerbauten 


„Moulin 


| Reunions: Die, Dienstag, Donnerstag, Sonnabent, 


neben dem Wintergarten. 


Reunions: . 


rouge Jägerstrasse 632. 


Restaurant u. Bar Riche 


Unter den Linden 


27 (neben Cafe Bauer). 


Treffpunkt der vornenmen Welt 


Die ganze llacht geöffnet. 


| Aktiengesellschaft für 


* Künstler Doppel=-Konzerte. 


Grundbesitzverwertung 


SW. Il, Königgrätzer-Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


Terrains, Baustelle 


Sorgsame 


n, 


Parzeliierungen. 
. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 
D > 


fachmännische Bearbeitung. 
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Berliner-Thenter-Anzeigen 


Gebr. Herrnfeld-Theater, Kommandantenstr. 57. 


Heute und folgende Tage Abends 8 Uhr: 


Die Anton und Donat 
Herrnfeldsche Novität 
zs Ein Nachspiel zu „Papa 


Salomonisches Urteil 


und Genossen“ 


Beide Stücke mit den Autoren Anton und Donat Herrnfeld in den Hauptro:len. 


Vorverkauf täglich von 


Freitag, d. 6., Sonnabend, d. 7., Sonntag, d. 8, 
Montag, „Dienstag, d, 10./3. Abds. 8 Uhr. 


2 mal 2 = 5. 


Sonntag, d. 8./3. Nachm. 3 U. Mandragola. 
Weitere Tage siehe Anschlagsätle. 


Neues Operetten-Thenter 


Schiffbauerdamm 25. l 
Donnerstag, den 5,3. Eró ffnung. 


Freitag, den 6. u. Sonnabend, den 7,3. 8 U. 


Der Opernball. 


Weitere Tage siehe Anschlagsiule. 


TheaterFolies-Caprice 
Mal was ‚Anderes | 


Revue mit Gesang in 3 Bildern. | 
| 


* Jeunesse dorée. 
Neu! Paragraph 343. 


Anfang 8 Uhr. 


Victoria Café 
Unter den Linden 46 


Größtes Café der Residenz 
Sehenswert. | 


In elfter Auflage erschien soeben: XS 


Memoiren 


der Königl. Preussischen Prinzess 
Friederike Sophie Wilhelmine 
Schwester Friedrichs des Grossen 
Markgräfin von Bayreuth 
Von ihr selbst geschrieben. Mit Porträt. 2 Bde. 
470 Seit. M. 5. , Origbd. M. 650. 


Russische Grausamkeit 


Einst und Jetzt. Von B. Stern. 
Ein Kapitel aus der Geschichte der 
öffentl. Sittlichkeit in Russland. 
297 Seiten mit 11 Illustrat. M. 6.—, geb. M. 7½. 
WE \usführliche Verzeichnisse üb. kultur- 
und sittengeschichtl. Werse gratis u. franko. | 
H. Barsdorf, Berlin W.30, Landshuterstr. 2. 


‚Stottern 


11—2 Uhr (Theaterkasse). 


Lustspielhaus in Berlin 


| Fieitag, den 6., Sonnabend, den 7. Sonntag 
| den 8., Montag, den 9., Dienstag, den 10/8. 3 U. 


Panne 


Sonntag, den 8.3. Nachm. 3 Uhr 


in toller Einfall. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


(Lat nes 
Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. 
Dir. Rud. Nelson. mo 11—2 Uhr. 


Edmund Edel 


Berliner Satyren u. Karikaturen. 


FOLIES- BERGERE 


9^. Uhr: 


Guerrero 


Preise der Plätze: 6, 5. 4, 3, 2 Mk. 
Anfang 8'/, Uhr. 


Antiquitäten 


aus Japan und China, sehr gute alte Stücke 


unter der Hand billig zu verkaufen. Wer 
Beschreibung wünscht wolle seine Adresse 
unter J. D. 7935 an Rudolf Mosse, 
Berlin $W. senden. 


de zahlen 3—6 Monate 
nach Heilung, best. Ga- 
rantie. €. Buehholz, 
Hannover 2. Nordmannstr. 14. 


Personen der besten Gesellschafts- 
kreise kónnen sich durch gelegentl. 
unauffällige 
Mitarbeit gute Nebenein nahme versch. 
unt. Offert. „Discretion“ Berlin W. 30. 
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Achtunddreißigster Jahresbericht der 


ommerz- und Disconto-Runk, 


Hamburg—Berlin 
für das Geschäftsjahr 1907. 


Während das Jahr 1607 in seinem Beginn noch im Zeichen der Weltkonjunktur 
stand, brach sich später in weiteren Kreisen die Erkenntnis Bahn, daß das Steigen aller 
Preise und die ungewöhnliche Höhe der Zinssätze einschränkend auf den Warenbedarf 
wirken müsse. 

Wie das Inland, hatte auch das Ausland mit schwierigen Geldverhältnissen zu 
kämpfen. Nach einander waren Börsen- und Handelskrisen über Egypten und Chiie, dann 
über Holland und Italien hereingebrochen; Amerika hatte schon im Frühjahr einen starken 
Rückgang seiner Börsenwerte zu verzeichnen. Als nun im Oktober eine schwere Geldkrisis 
das ganze amerikanische Wirtschaftsleben heimsuchte, vermochten sich deren verderblichem 
Einfluß die bereits aufs höchste angespannten europäischen Märkte nicht zu entziehen. 
Die starken Goldentnaumen Amerikas schwächten die Umlaufsmittel und zwangen die 
Bank von England zu wiederholten Diskonterhöhungen, denen die Deutsche Reichsbank 
zum Schutze ihres Goldbestandes umsomehr folgen mußte, als auch die in Deutschland 
vorhandenen ausländischen Guthaben in großen Summen in die Heimatländer zurück- 
gezogen wurden. 

So heitig auflretende Erschütterungen und ein so plötzlicher Umschlag in der Kon- 
junktur mußte den Zusammenbruch einzelner Unternehmungen herbeiführen. Umso er- 
freulicher ist es, daß Deutschlands Handel und Industrie im allgemeinen sich den Ereig- 
nissen gewachsen zeigten. 

Die Börse litt andauernd unter dem Druck der mißlichen Geldverhältnisse. Einer 
lebhaften Emissionstätigkeit während der ersten Monate des Jahres folgte ein allgemeiner 
Stillstand des Geschäftes Der lortgesetzte Rückgang der meisten industriellen Werte und 
namentlich unserer einheimischen Anleihen kostete schwere Opfer. Große Geldbedürfnisse 
von Staaten, Städten und gewerblichen Unternehmungen aller Art mußten unter diesen 
Umständen in das neue Jahr herübergenommen werden und verhindern auch jetzt noch 
eine durchgreifende Erleichterung des Geldmarktes. 

Noch immer ist die notwendige Abänderung des Börsengesetzes nicht erfolgt; es 
wäre zu wünschen, daß der Entwurf der Börsengesetzreiorm in der jetzt vorliegenden 
Fassung eine baldige Verabschiedung erlährt, da die vorgeschlagenen Aenderungen der be- 
'steneflderf Lesetze das miñdeste sind, dessen Dë Borse zur ersprießlichenEntwickelung bedärt. 

Der Jahresdurchschnitt des Reichsbankdiskonts stellte sich auf 6,03%, gegen 5,15%, 
in 1906; die entsprechenden Zahlen für den Berliner Privatdiskont sind 5,13%, gegen 4.05 %. 

Wenn auch die geschilderten Verhältnisse auf unser Gesamtergebnis ungünstig ein- 
wirken mußten, so hat doch das einheimische Konto-Korrentgeschäft, namentlich in unsern 
Depositenkassen, eine erfreuliche Weiterentwickelung erfahren. Der Erhöhung des Zinsen- 
kon tos um ca, M. 800000.— und des Provisionskontos um ca. M. 360 000.— steht ein Minder- 
gewinn auf Effekten- und Konsorlial-Konto von ca. M. 940000.— und auf Devisenkonto 
von M. J70 000. — gegenüber. Die Mehrausgabe auf Unkostenkonto findet ihre Begründung 
darin, daß wir im Berichtsjahre unsere Filiale in Hannover eröffnet, unsere Abteilung in 
Kiel zu einer Filiale erweitert und ihr eine Depositenkasse angegliedert, sowie in Berlin 5, 
in Hamburg 3 und in Neumünster 1 Depositenkasse neu eröffnet haben. d 

Mit der Fertigstellung einiger jetzt in der Einrich'ung befindlicher Kassen wird der 
Ausbau unseres Depositenkassen-Netzes vorlänfig seinen Abschluß finden. 

Unser Reingewinn wird durch größere Abschreibungen und Rückstellungen auf 
zweifelhafte Forderungen ungünstig beeinflußt. Unter anderem hatten wir Adolf C. Eber- 
bach einen größeren gedeckten Kredit gewährt, den wir nach den damaligen Verhältnissen 
für vollkommen gesichert halten duriten. Durch die bekannten Vorgänge ist ein Teil 
unserer Sicherheiten im Werte vermindert worden. Ferner traf uns der allgemein über- 
raschende Zusammenbruch des Bankhauses Haller, Söhle & Co., dessen Akzepte wir von 
zwei in den Sturz der Firma verwickelten Geschäftsfreunden hereingenommen hatten. 

Die Abschreibungen auf Außenstände im Betrage von M. 437 000.— und die Rück. 
stellung von M. 600000.— als Konto-Korrent-Reserve haben wir vorsichtig bemessen und 
hoffen, daß der letztere Betrag nicht voll in Anspruch genommen werden wird. 

Unsere Kieler Filiale, welche amı 26. November 1907 ihr neues Gebäude bezog, hat 
ein gutes Erträgnis gebracht. 

Die Entwickelung unserer Filiale Hannover entspricht unseren Erwartungen. 

Uer Gewinn aus unsereren Kommanditbeteiligungen bei den Firmen J. Dreyfus & Co. 
in Frankfurt a. M. und S. Kaufmann & Co. in Berlin ist etwas geringer als im Vorjahre. 

Der Gesamtumsatz auf einer Seite des Hauptbuches im Jahre 1907 betrug 
M. 24 504 932 104.58. 


Die hauptsächlichsten Konten zeigen folgende Umsätze: 


Kassa und Reichsbankguthaben. 
Kassa-Bestand, Guthaben bei der Reichsbank und bei der Bank des 
Berliner Kassen-Vereins am 3l. Dezember 1906 


M. 11 950 261.65 
Zugang im Laufe des Jahres 1907 .. 


„ 4660 404 627.42 


M. 4672 354 889 07 
» 4664 610 450.02 


M. 7744 439.05 


Abgang im Laufe des Jahres 1907 .. .. .. .. . . 
mithin Saldo am 31. Dezember 1907 


7. Mär} 1908. — Nie Zukunft. — Ar. 23. 


Sorten und Zinsscheine. 


Bestand am 31. Dezember 1906... 1075 762.57 
Zugang im Laufe des Jahres 1907 106128 364,36 
; 107 204 1269 1 

Abgang im Laufe des Jahres 1907 .................. .. Ge 106 419 213.03 
mithin Bestand am 31. Dezember 1907 784 918.90 


Wechsel. 


Bestand am 31. Dezember 1906... 
Zugang im Laufe des Jahres 190; 


M. _ 8509681427 
„ 3940 618 803.41 


4025 715 617.68 
„3960 346 883.38 


M. 368 734.30 


Abgang im Laufe des Jahres 1907 . .. .. . . . 
mithin Bestand am 31. Dezember 1907 . 


Effektengeschäft und Konsortialbeteiligungen. 


Der aus dem Jahre 1906 übernommene Bestand betrug. M. 4132911359 
Zugang im Laufe des Jahres 1907 . . ——— „355 825 625.90 


Abgang im Laufe des Jahres 1907 


Saldo Ende 1907 ....................... 
per 31, Dezember 1907 im Werte vo D 47 450 766.15 


woraus sich ein Gewinn ergiebt von .. M. 53 249.42 


Der vorstehend verrechnete Bestand von M. 47 450 766.15 besteht aus folgenden 
Werten 


Deutsche Staats-, Stadt- und Kreis-Arileihen in 4? Gattungen... . . . 
Erstklassige ausländische Staats- und Stadt-Anleihen in 31 Gattungen 
Hypotheken-Pfandbriefe, Eisenbahn-Obligationen und Obligationen in- ! 
dustrieller U .ternehmungen in 55 Gattungen H 2483 122.77 
Bank- und Eisenbahn-Aktien in 17 Gattungen .... Sak Sec. m 5330 076.50 
Industrie-Aktien und Anteile an industriellen Unternehmungen in 
109: Gattungen pP Dp E 13 348 468.90 


M. 29 481 761.89 


n 952757 222.76 
M 4739751673 


M. 6 621 49277 
» 1698 600.95 


19302 Stück Aktien der London and Hanseatic Fank, Limited in London mit 
Lett 10.—.— Einzahlung = Lett. 193 020. à 2040 M. 3 937.608.— 

4826. Sek junge Aktien à Lstr. 12.—. Lstr. 57 91 
a L 


» 118105 „  5119013.— 
— e 1284999126 
— 47450706.15 


Konsortialbeteiligungen 


Kontokorrent-Geschäft. 


M. 19 305 581.14 
„13 984 924 272.24 
M. 14004 229 853.38 
- » 13976 402 105.08 
also blieben Ende 1907 ausstehend M. 27877 748.30 

Der Saldo von M. 27827 748.30 ergibt sich wie folgt: 


In demselben waren angelegt am.3l. Dezember 1906 „ 
Umgesetzt wurden im Laufe des Jahres 1907 im Deb 


Guthaben bei Banken und Bankiers M. 13 254 116.56 
Reports und Lombards . D 37 981 871.50 
Debitoren . . — D 165 931 601.50 
S M. 217 167 589.56 
Avaldebitoren RR — n 5 14092 354.14 
M.  231259943.70 


abzüglich Kreditoren: 
auf feste Termine. 
in laufender Rechn 
Avalverpflichtungen. 


M. 108 720 911.58 
„ 80618 929.68 
» 1409235414 „ 203 432 195.40 


M. 27 827 748.30 


Das Akzepten- Konto 
weist Ende 1906 einen Saldo aus von . . . . . . . M. 6912109442 
Angenommen wurden für Rechnung der Kundschaft im Laufe des 
Jahres 1907 3 (€— er >» 284 049 011 59 


. M. 353 173 106.01 
» 29529772089 - 


M. 57 875 885.12 


Eingelöst wurden 
sodaß am 31. Dezember 


im Umlauf waren . 


Wir beantragen, den vorhandenen Reingewinn von 
M. 6.036 224.98 


wie in; der Gewinn- und Verlust-Rechnung vorgeschlagen, zu verwenden, und demgemäß 
auf das Ier, von M. 85 000 000.— eins Dividende von 5'/,%, zu verteilen. & 


Hamburg, im Februar 1908. n Der Vorstand. 
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Grosse Berliner Strassenbahn. 


Bllanz am 31. Dezember 1907 
Aktiva. EA 
Konto Bau des Gesamt-Bahnkörpers ................ 


Konto Bau sämtiicher Bahnhöfe und Werkstätten . 
Wagen-Konto... 


113781 741|76 


Abschreibung. m 


(Außerdem sind noch abgeschrieben für 1907 auf Bahnkörper, Bahnhöfe, 
Werkstätten und Wagen A 200000.—, welche dem Bahn.örper-Amorti- 
sationsfonds überwiesen sind). 


Maschinen-Konto nach Abschreibung von . M 21 441.07 192 969 63. 
Mobilien-Konto nach Abschreibung von . UE 
Utensilien-Konto . .. .. ...... * 1— 
Pferde-Konto nach Abschreibung von. 14 380. 11- 
Geschirre-Konto . . . . .. . .. e „ 8 1 — 
Bekleidungen-Konto nach Abschreibung, von M 255 487.91 li— 
Inventuren-Konto, Bestände an Materialien und Futter. .| 2332 480/60 
Konto-Korrent-Konto, Verschiedene Guthaben . 10 004 358|24 
Kassa-Konto. Bar am 3l. Dezember 1907 .... 2327412 
Konto Kautionen bei Behörden, bei diesen hinterlegt . A 571951/12 
Effekten- und Dokumente-Konto, Effekten und Hypothekenbestánde 

als Anlage des Reservefonds ................ .| ‚5 739 373/30 

und des Bahnkörper-Amortisationsfonds .. .| 18521 142/70 

Effekten des Beamten-Kautionsfonds . S 275 009,25 
Nicht begebene 3½% Obligationen 313000 — 
Nicht begebene % Obligationen. 380 000| — 


Aktien-Kapital-Konto 
3% % Obligationen-Kapital-Kont 
0 
o > D E 

Hypotheken. Konto. .. . . . . 
Dividenden-Konto. Noch unbehobene Dividenden ne e e 
3½% Obligationen-Auslosungs-Konto Unbehobene Obligationen und Zinsen 44 537150 
3½j%% Obligationen-Zinsen-Konto. Zinsen per 1. Oktober bis 31. Dezember 1907 37 907,65 


Reservefonds-Kon!o ........ " .| 9338879 06 
Bahnkörper-Amortisationsfonds-Konto . 118736 325 18 
Beamten-Kautionen-Konto ................ 288 853 50 
Kontokorrent-Konto. Verschiedene Gläubiger und Barkautionen 1845 575.03 
Erneuerungsfonds-Konto | .. 3479 195 59 
Erneuerungsfonds-Konto II... 1110 770 48 
Gewinn- und Verlust-Konto 9 890 009 23 


152135 305 72 
Gewinn- und Verlust-K_nto am 31. Dezembe- 1907. 


At 4 
Hypotheken-Zinsen-Konto . . . 68 941175 
4½ % Obligationen. Zinsen-Ko 179 58415 
40% Obligationen-Zinsen-Konto .. 28 920.— 
Gesamt-Abschreibungen 1854 798|74 
Abgaben an die Gemein: E 2561 29763 
Erneuerungsfonds-Konto I. Zi 
des Statuts 1975 O00 — 
Erneuerungsfond 360 000| - 
Saldo, Reingewinn .. 9 890 009/23 
16 918 551/50 


Haben. 
Gewinn- und Verlust-Konto. Gewinn-Vortrag aus 1906. 
Interessen-Konto Eingenommene Zinsen .................. 
Betriebs-Konto sämtlicher Linien: 
Die Einnahmen betragen . 
Die Ausgaben betragen.. . 


. 23 

- 558 446199 

Ar 35 592 440.69 

. M 20 255 086 41 

Bleibt Ueberschuss 16 337 37428 

Berlin, den 4. Februar 1908 Die Direktion. 16918 551/50 
gez. Dr. Micke, gez. von Kühlewein, gez. Koehler, gez. Meyer. 

Nach vorgenommener Prüfung der Belege und Bücher der Gesellschaft bescheinigen wir 
hiermit die ordnungsmässige Führung dei Bücher und die Uebereinstimmung der vorstehen- 
den Bilanz, sowie des Gewinn- und Verlust-Kontos mit denselben. 

Berlin, den 4. Februar 1908. 
gez. €. F. W. Adolphi, gerichtlich vereidigter Bücherrevisor. gez. Zwickau. Bücherrevisor. 


Weſtellungen auf die 


Einbanddecke 


zum 61. Bande der „Zukunkt“ 
(Nr. 1—13. I. Quartal des XVI. Jahrgangs), 
elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergolde*er Preſſung etc. zun 
Preiſc von Mark 1.50 werden uon jeder Buchhandlung od. direkt 
von Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 3a 
entgegengenommen. 


Nr. 23. 


ll 


ium DR. 
Sa natorium D Prospekte 
Neuenahr ` "rr. 


Nrvnvschwächrtänner 


Ausführliche Prospekte 
mit gericht. Urteil u. ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Paul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


Séct-Kellerei 
Hochheim a: M. 


Diabetes Bauer) 


Koetzschenbroda-Dresden. 
Sommer- und Winter-Kuren. 


Diátel; Kuren nach Schroth. 


Magnetische Heilpraxis. S 


Ausführliche Prospekte gratis und franko. 
R. Richter, 22 .. 


Dresden A. 18. Bönischplatz 18 


Kein Kranker und Nerven- 
schwacher lasse die 


Elektrische Huren 


unversucht von 
J. G. Brockmann 
Dresden, Moszinskystrasse 6. Pst. 3. 


müssen die meisten Akademiker, 
Beamte, Lehrer etc., die eine in der 
Schule erlernte lebendige Sprache 
ım praktischen Leben verwenden 
wollen. Das fällt schwer, wird 
aber leicht durch das Studium 
weltbek. Selbstunterrichts-Briefe 
Ausführliche Literatur über 
dıe besten Systeme und deren 
Anwendung kostenfrei durch 
M. Hupferschmid 
Specialhaus für fremd- 
sprachl, Unterrichtswerke, 
München 93 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten 

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich, Publikation ihrer 

Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen. 


21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). Ee E 


Geschäftliche Mitteilungen. 


El kiri h R In neuester Zeit ist von ganz neuen Gesichtspunkten aus die 
e $C 2 uren. Elektrizität wieder in den Dienst der leidenden Menschheit ge- 
stellt worden. Diesmal war es nicht die Medizin, sondern die Naturheilkunde, von welcher 
mit Erfolg hier neue Bahnen beschritten wurden. Die leitende Grundidee war dabei die, 
dass der menschlische Körper ein einheitliches Ganzes ist, dessen einzeine Glieder und 
Teile nicht für sich allein abgeschlossene Gebilde darstellen, sondern nur vom Central- 
nervensystem nach bestimmten Gesetzen geleitete Teile eines einheitlichen Ganzen sind. 
Wie bei jedem Körperteil seine ihn in Funktion erhaltenden Nervenverbindungen bis in 
das Centralnervensystem zu verfolgen sind, sodass das Fundament aller Funktionskraft der 
verschiedenen Körperteile einzig und allein in diesem Centralnervensystem zu suchen ist, 
so legt es auf der Hand, dass auch durch besondere Behandlung des Centralnervensystems 
jedes örperorgan zu beeinflussen möglich sein muss, wodurch dann jede bisher übliche 
okale Anwendungsweise ausgeschlossen und nur eine, jedem Körper anpassbare Allgemein- 
behandlung in allen Krankheitsfällen erforderlich ist. Seit vierzehn Jahren übt der welt- 
bekannte Vertreter der arzneilosen Heilweise J. d. Brockmann, früher in Leipzig, 
jetzt in Dresden, nach diesen Grundsätzen seine elektrischen Kuren aus, die bereits von 
verschiedenen Blättern wiederholt anerkennende Besprechungen erfahren haben. Die durch 
zahlreiche Dankschreiben aktenmässig bewiesenen Erfolge zeigen zweifellos, dass wir es 
hier mit einem Fortschritt in der Naturheilkunde zu tun haben, wie wir einen solchen seit 
langer Zeit nicht erlebt haben. In seinem Werke: „Die Naturheilkunde“ (Verlag 
A. H. Payne, Leipzig - R) beschreibt der Verfasser eingehend diese elektrischen Kuren. 
Da dieses Buch nach verschiedenen Richtungen hin, wie die vielen darüber veröffentlichten 
Gutachten beweisen, wertvoll ist, so sollte dasselbe in keiner Familie fehlen, zumal es nur 
M. 5.— kostet und für alle Krankheitsfälle ein zuverlässiger Ratgeber ist, der durch seine 
kurzgefasste, klare Darstellungsweise alle ähnlichen Bücher weit übertrifft. 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne Entbehrungser- 
scheinung. (Ohne Spritze.) 

Dr.F.Müller’s Schloss Rhelnblick, Bad Godesberg a. Hh. 
Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben. 


Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. 


Rüsselsheim M. 
Nähmaschinen. 
Fahrräder. 


Motorwagen 


Man verlange Preisliste. 


UT 
DE RESZ KE 


Erhältlich in allen Geschäften 
der Firma: 


Krüger & Oherheck 


T Lebensfrohe und Blasierte schreiben an 
Vornehme Menschen, P.P L: 1 Freudig erstaunt und be- 
glückt von dem ermutigenden, fesselnden, gedankenreichen Charakterbild, das mir gute 
Dienste leistet. 2. Ihre eigenartige Wissenschaft steht freilich noch über der landesüblichen 
Grapito ogie. Die von Ihnen gezeichneten Charakter-Portraits verhalten sich zu den Erzeug- 
nissen jener. wie die Meisterwerke eines bildenden Künstlers zu den Machwerken eines 
Stümpers. 3. Ihre Kunst ist durchaus Original. S e leuchten gleichsam wie mit einem Schein- 
werler in die dunkelsten Tie.en des Seelenlebens. 4. Vor etwa 7 Jahren hatten Sie die Güte, 
eine Reihe von psychographologischeu Arbeiten für mich anzufertigen . Sie sind mir alle- 
zeit tróstende, maiınende, stärkende, belehrende Freunde gewesen . liefert seit 1390 
grosszügige Seelen-Analysen, „Deutungen“ im profanen Sinne schl sei durchaus vor- 
nehme psychologische Praxis aus. Denxende Menschen, die Nützliches U er verstehen 
und gerne fördern, empfangen gegen 20 Pf. Porto im Doppelbrief: ,Broschü:e und !lonorar- 
bedingungen für "Charakterbeurteilungen naeh einzusendeuden Schriltstücken von 
eingener oder von Freundeshand etc. Adresse P. Paul Liebe, Schriftsteller. Augsburg I 


Sarnen an 


Nar Seemanns- 
3^ Schule 


Hamburg-Waltershof 


Praktisch-theoret. Vorbe- 
retung u. Unterbringung 
Sseclustiger Knaben 
Kee durch die Direktion. 


Dr. med. Werter ; 
zeigt in seiner soeben erschienenen Schrift, H 
die für 55 Pfg. im geschossenen Brief 

wärts 70 bfg 7) durch J. Muretz & Co.. 
Berlin NO 18. c. zugesandt wird; wie der B 
geschw. Mann neue Leb-usfreude gewinnen 
u. sein Nerven-System wie er kri't v. kann. 


ERLIN 
DER KAISERHOF 


DAS GRÜSSTE UND SCHÖNSTE LUXUS-HOTEL DER WELT 


GRAND RESTAURANT KAISERHOF 


GRILLROOM KAISERHOF 
FESTSÁLE KAISERHOF —————— —— —— .- 
GROSSE HALLE KAISERHOF (2077 B 


p———— e (———— OL cn 


Soeben erschien: 


Wissenschaftliche 


Vorträge, 
gehalten an der Handelshochschule zu 


Benno Erdmann. 
Preis: Geheftet M. 4.—, gebunden 


Aus dem Inhaltsverzeichnis: Die Bewu 
gänge in den Menschen und in den Tieren. Kritik 


des psychologischen Materialismus. D 


sische Parallelismus usw. 


— 


Hypothesen über Leib u. Seele, 


und Kritik des Spiritualismus. Der psychophy- 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom 
Verlag der M. DuMont-Schauberg’schen 
Buchhandlung in Köln. 


Köln von 


M. 5.—. 
Btseinsvor- 


arstellung 


Verlag von Georg Stilke, Berlin NW 7 8 


Apostata 


von Maximilian Harden. 
7. bis 8. Tausend. 2 Bände à Mark 2.—. 
Inhalt vom I. Band: Phrasien. Die 
Schuhkonferenz. Kollege Bismarck. 
Gips. Genosse Schmalfeld. Franco- | 
Russe. Der Fall Klausner. Die beiden: 
Leo. Der heilige Rock. Das goldene 
Horn. Der korsische Parvenu. Der 
heilige O'Shea. Nicàa und Erfurt. 
Mahadd. Die ungehaltene Rede. Eine 
Mark Fünfzig. Trüffelpurde Verein 
Oelzweig. Sommerfeld's Rächer. Su- | 
prema lex. Wie schätze ich mich ein? | 
Inhalt vom Il. Band: Bei Bismarck | 
a. D. Lessings Doublette. Maupassant. 
Der Fall Apostata. Gekrönte Worte. 
DieromantischeSchule. Menuet. She- 
Ma-Thsian. M.d.R. Eroica. Der ewige 
Barrabas. Sem. Dynamystik. Der2'/,— 
Bund. Kirchenvater Strindberg. Der 
Ententeich. 
Jeder Band 8°. 14 Bogen elegant broschiert. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Dr. Hofmann's 
Kuranstalt 


für Herz-, Nerven-, Gicht- und 


Rheumatismuskranke 


Berlin W. 


Schöneberger Ufer 20, an der Potsdamer Brücke. 
Sprechstunde 10—1 und 3—5. 


Original Englische Arbeit 


HICH CLASS 
El "cARtU 
Herbst- u. Winterkur! 


Wohnung, Verpflegung, Uad u. Arat 
pr. Woche von M. 30.— ab. 


oueſudsinog ur Mae eufe n] 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau Id. 27. 


Petersdorf im Riesengebirge 


(Bahnstation) 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustánde, 
Diätetische, Brunnen-u. Entziehungskuren. 
Für Erholungsuchende. Wintersport. 
Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet, Windgeschützte, 
nebelfreie, nadelholzreiche Lage. Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr besucht. Näheres 


Physikalisch-diätische Therapie. 
Radiogene Behandlung. 


Dr. med. Bartseh, dirig. Arzt da 
selbst oder Administration in 
Berlin S. W., Möckernstr. 118. 


Qür Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


